
Vor  Möhringer  sei  gewarnt:
Wilhelm  Killmayers  „Yolimba“
klärt am Theater Münster auf,
was es mit dem Manne auf sich
hat
geschrieben von Werner Häußner | 28. Dezember 2019
Alle großen Momente sind von einer gewissen Magie umweht,
seien es Wendemarken des eigenen Daseins oder entscheidende
Weichenstellungen der Geschichte.

Gregor Dalal (Mitte) steuert als Magier Möhringer seine
Höllenmaschine. Foto: Oliver Berg

Das  magische  Charisma  von  Alexander  dem  Großen  etwa
beschäftigte  zahllose  Schülergenerationen  altsprachlicher
Gymnasien;  die  Verwandlungskunst  der  Zauberin  Circe
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faszinierte Leser von Homers Epen über Tausende von Jahren
hinweg.  Selbst  Einsteins  geniale  Formel  hat  in  der
Wissenschaft eine unbestimmbare Ausstrahlung, wie sie in der
Musik  die  magische  Hand  Herbert  von  Karajans  auszulösen
vermochte. Und auch bei Möhringer ist die Magie unschwer zu
entdecken.

Wie, verehrtes Publikum, Sie wissen nicht, wer Möhringer ist?
Verständlich.  Auch  Professor  Wallerstein,  ein  nicht
unbedeutender Archäologie, kannte den Namen nicht, nahm aber
von der Post fatalerweise eine Kiste mit diesem Absender in
Empfang. Sein Verhängnis! Wenige Minuten später war er tot.

Das Wörtchen „Liebe“ bringt den Tod

Sie,  hochgeschätzter  Theaterbesucher,  haben  also
möglicherweise  viel  Glück  gehabt.  Denn  Möhringer  ist  ein
veritabler Magier und Schöpfer eines Wesens, dem Sie besser
nicht begegnen, sollten Sie jemals das Wort „Liebe“ auf den
Lippen tragen: Nach eigenen Worten ein „Mann der Ordnung“, hat
Möhringer dieses Geschöpf des Lasters und der Magie wie ein
Doktor Frankenstein in einer Höllenmaschine geschaffen. Ein
Mädchen mit grellroten Haaren, aus einem Rohr ausgespuckt auf
die Erde. Die Lady erschießt jeden, der es wagt, „Liebe“ zu
sagen. Denn die Liebe soll um der Ordnung willen ausgerottet
werden, und mit ihr das „Laster“. Der Archäologe und brave
Familienvater war der erste Delinquent.



Auch  die  Polizei
ist  im  Falle
Yolimbas  machtlos:
Stefan  Sevenich,
Pascal  Herington,
Marielle  Murphy,
Youn-Seong  Shim.
Foto: Oliver Berg.

Die eiskalte Mörderin namens Yolimba treibt derzeit auf der
Bühne des Theaters in Münster sein Unwesen. Ihr wirklicher
Schöpfer ist natürlich nicht „Möhringer“. Der ist, wie Yolimba
selbst, ein Produkt der literarischen Fantasie von Tankred
Dorst, der diese wiederum dem Komponisten Wilhelm Killmayer
anvertraut hat. Und Killmayer, in den fünfziger bis neunziger
Jahren  ein  erfrischend  wider  den  Stachel  der  musical
correctness  löckender  Tonsetzer,  hat  aus  dem  Büchel  eine
wunderfeine  Posse  verfertigt,  in  bester  Tradition  zwischen
Jacques  Offenbach,  Goldene-Zwanziger-Varieté  und
Schlagerseligkeit  der  Nachkriegszeit.  Ein  absurdes  Spiel,
dessen  Amüsierwert  seit  der  Uraufführung  1964  und  einer
Neufassung 1970 nicht verblasst ist.

Dass die lustvolle, kurz wie kurzweilig daherkommende Posse so
gut  wie  nie  nachgespielt  wurde,  ist  verwunderlich:  Sie
unterhält prächtig, ist auf herrlich manierierte Weise absurd,



und vor allem gesegnet mit feinsinniger Musik.

Killmayer bedient sich aus allen möglichen Traditionen. Der
Eröffnungschor „Wie schön ist der Mai“ mimt kunstvoll die
musikalische  Schlichtheit  eines  Fünfziger-Jahre-
Trällerschlagers. Solisten wie die drei an die „Zeitdiebe“ aus
„Momo“ erinnernde Herren (Youn-Seong Shim, Pascal Herington,
Stefan Sevenich) singen a cappella, als kämen sie aus einem
Madrigal  oder  einer  Nummer  der  Comedian  Harmonists.
Kontrapunkt  und  Harmonielehre  werden  auf  gelehrte  Weise
vorgeführt.  Barocke  Ritornelle  wechseln  mit  lautmalerischen
Momenten  ab  und  über  allem  schweben  mühelos  wirkende,
melodisch  pikante  Gesangsstimmen.  Das  Triviale  mündet  ins
Absurde, das Groteske mimt ganz ernst den Alltag.

Humor und Groteskerie ohne aufgesetzten Überbau

Auch  die  Polizei
ist  im  Falle
Yolimbas  machtlos:
Stefan  Sevenich,
Pascal  Herington,
Marielle  Murphy,
Youn-Seong  Shim.
Foto: Oliver Berg.



Yolimba also, unschwer als Ableitung aus dem Namen „Olympia“,
der  Puppe  in  Offenbachs  „Hoffmanns  Erzählungen“  erkennbar,
feuert vor ihren Pistolenkugeln erst einmal Staccati, Acuti,
Melismen  und  Vokalisen  ab:  Marielle  Murphy  entledigt  sich
ihrer Tonsalven rasant und so aufgedreht, dass sie sich gleich
die Lacher des Publikums einfängt. Regisseur Ulrich Peters,
der  Münsteraner  Intendant,  hat  für  solche  Figuren  und
Situationen  ein  unfehlbares  Händchen  –  er  ist  einer  der
wenigen, der die Zwischentöne des Humors und der Groteskerie
ohne aufgesetzten Überbau, aber mit zündender Intelligenz auf
die Bühne bringen kann.

An eine Offenbach-Figur, nämlich Spalanzani, erinnert auch der
ominöse Möhringer: Gregor Dalal grundiert ihn dank mächtiger,
satt artikulierter Basstöne mit einem dämonischen Zug, doch
das altertümliche Kostüm (wie die Bühne von Andreas Becker),
die hochgebundene Frisur und der prätentiös kunstvolle Bart
lassen ihn als wunderliche Gestalt zwischen komischem Alten
und Steampunk-Freak erscheinen.

Nächstes Opfer Yolimbas ist ein Operntenor, der so aussieht,
wie sich die Werktreuen-Fraktion einen solchen vorstellt. Zu
seinem Unglück macht Juan S. Hurtado Ramirez den naheliegenden
Fehler, klangvoll „amore“ in den Raum zu schleudern. Es gibt
noch eine Reihe weiterer Opfer, bis der Plakatankleber Herbert
(Pascal Herington hat die Musik für den kranken Stephan Boving
in einer Nacht einstudiert, Max Hülshoff spielt ihn auf der
Bühne), den Bann der Magie bricht, weil er zu schüchtern ist,
das tödliche Wörtchen auszusprechen. Yolimba verliebt sich;
für den Magier wird ein Abfallcontainer zur Falle: In der
Zerkleinerungsmaschine  der  in  einem  kunstvoll  komponierten
Lobeschor  gepriesenen  Müllabfuhr  verpufft  sein  Dasein  und
lässt  nur  noch  schwärzliche  Fetzen  seiner  magischen  Macht
herabregnen.  Der  Schluss  besingt  erneut  den  schönen  Mai,
während  die  Opfer  auferstehen  wie  die  Lebkuchenkinder  in
Humperdincks „Hänsel und Gretel“.

Die quirligen achtzig Minuten vergehen wie im Flug. Killmayer



versteckt elaborierte Kunst hinter einem sprühenden Feuerwerk
musikalischer Eingängigkeiten, die Thorsten Schmid-Kapfenburg
mit einer bunt gemischten Truppe mit stets leichter Hand so
durchsichtig,  pointiert  und  mit  Esprit  gesegnet  wie  eben
möglich präsentiert.

Den Kinderchor und die jugendlichen Sängerinnen und Sänger der
Westfälischen  Schule  für  Musik,  die  mit  diesem
Kooperationsprojekt  ihr  100jähriges  Bestehen  feiert,  hat
Claudia Runde schlicht entzückend präpariert; die Choreografie
Kerstin Rieds funktioniert, ohne sich in den Vordergrund zu
drängen.

Das Sinfonieorchester Münster stellt die üppige Besetzung im
Graben nicht alleine; es wirken Studenten der Musikhochschule
Münster  mit,  die  es  in  solistischen  Passagen  und  in  der
heiklen Balance filigran komponierter Momente nicht an Können
fehlen lassen. Rundum vergnüglich, diese „Yolimba“, und wieder
einmal ein Tipp für Theater, an denen Witz und heit’re Laune
noch ein Heimatrecht genießen.

Nächste Vorstellungen am 8. und 24.  Januar 2020. Tickets:
Tel.: (0251) 59 09-100, www.theater-muenster.com

„After  Midnight“:  Clapton,
Cash und Cohen treffen sich
im  Diner  und  tragen  ihre
Songs vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Dezember 2019
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Laura Kiehne in „After Midnight“. (Foto: Diana Küster /
Theater Essen)

Wo, wenn nicht in einem Diner, trifft man nach Mitternacht auf
die einsamen Seelen, die Desillusionierten, die Experten im
Scheitern aller Art? Nighthawks werden sie in Amerika genannt,
Nachtfalken, gerade so wie Edward Hoppers berühmtes Bild, das
ihnen ein Denkmal setzt.

Im „After Midnight“, dem Diner von Pattie (Laura Kiehne) gibt
es nicht einmal mehr sie. Keiner mehr da. Der Laden steht
irgendwo  im  Nirgendwo,  im  „Rustbelt“,  dem  Rostgürtel,  der
früher einmal das industrielle Herz Amerikas war, inzwischen
aber weitgehend entvölkert ist. Monessen heißt der nächste
Ort, den es wirklich gibt, und dessen Name sich im zweiten
Teil tatsächlich auf Essen bezieht. (Das Mon- verweist auf den
Monongahela-River).

Wer hier noch lebt, zählt sich nicht zu den Gewinnern. Auch
Pattie wäre ja schon längst weg, wenn sie eine Alternative
hätte. Hat sie aber nicht, Mutter hat ihr lediglich einen
Haufen  Schulden  vererbt,  der  sie,  warum  auch  immer,  zum
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Weitermachen im verfluchten Diner zwingt. Doch dann, in einer
stürmischen Winternacht, in der Internet und Telefon schon
zusammengebrochen  sind,  betreten  merkwürdige  Personen  das
Lokal, und danach ist die Welt eine andere.

Szene mit Jan Pröhl, Philipp Alfons
Heitmann,  Laura  Kiehne,  Jens
Winterstein. (Foto: Diana Küster /
Theater Essen)

Alles auf der Bühne

Florian  Heller,  Jahrgang  1984  und  Mitglied  der  Essener
Intendanz,  hat  sich  diese  Rahmenhandlung  für  seinen
musikalischen  Abend  „After  Midnight“  ausgedacht,  Ivonne
Theodora Storm (Bühne und Kostüme) hat sie mit einem fast
schon  naturalistisch  zu  nennenden  Bühnen-Diner  plastisch
werden lassen. Zu Beginn sehen wir das hässliche Teil von
außen, Neonwerbung, runde Kanten, doch mit einem knappen Turn
der Drehbühne wird es flugs zum Interieur. Hinten stehen nun
ein paar Stühle und ein Tisch, links prunkt die Bar mit dem
Spruch „Crying Is Okay Here“ in Leuchtbuchstaben. Auch die
vierköpfige Band „The Hawks“ hat ihren Platz auf der Bühne.

Drei, die Musikgeschichte schrieben

Pattie streitet mit Rick, der heute abend mit dieser Band ein
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Konzert geben will und auf volle Hütte hofft. Doch statt des
zahlenden Publikums laufen nacheinander Cassius (Jan Pröhl)
und Norman (Jens Winterstein) ein, die, jetzt lüften wir das
Geheimnis, niemand anders sind als Johnny Cash und Leonhard
Cohen. Und Rick (Philipp Alfons Heitmann) ist eigentlich Eric
Clapton, womit das Trio komplett wäre, das, unausweichliche
Phrase an dieser Stelle, in der großen Fachabteilung Folk
wirklich Musikgeschichte geschrieben hat. Nach den Gründen für
dieses  irrwitzige  Zusammentreffen  wollen,  sollen  wir  nicht
fragen. Manchmal fügt Unglaubliches sich auf Erden eben, sagt
die Inszenierung. Zumindest darf man sich das vorstellen.

Clapton,  Cash  und  Cohen:  Philipp
Alfons  Heitmann,  Jan  Pröhl,  Jens
Winterstein  in  „After  Midnight“.
(Foto: Diana Küster / Theater Essen)

Der Tod ist allgegenwärtig

Rick/Clapton eröffnet die Gesangsdarbietungen mit „Wonderful
Tonight“, später gelangen unter anderem Cohens „Suzanne“ oder
Cashs „The Man Comes Around“ zur Aufführung, letzteres ein
düsteres Spätwerk im Angesicht des nahenden Todes. Ja, der Tod
ist oft mit im Raum, wenn sich die drei (mit Pattie vier)
Protagonisten unterhalten, und von Norman/Cohen wie auch von
Cassius/Cash erfahren wir explizit, dass sie krank sind und
nicht mehr lange zu leben haben.
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Hellers Stückvorlage räumt den Gesprächen der Protagonisten
breiten  Raum  ein,  sie  sind  weit  mehr  als  unausweichliche
Zwischenmoderation; eher entsteht streckenweise der Eindruck,
dass  die  Songs  in  diesem  Stück  neben  der  biographisch
grundierten  Spielhandlung  etwas  fremdkörperhaft  stehen.  Auf
jeden Fall jedoch ist den drei Sängern zu bescheinigen, dass
sie mit ihren Stimmen die Vorbilder sehr gut treffen.

Ohne Gänsehaut-Gefühl

Zwangsläufig  fehlt  jedoch  jenes  „Gänsehaut-Gefühl“,  das
Interpretationen von Clapton, Cash und Cohen augenblicklich
beim  Zuhörer  auszulösen  vermögen,  es  fehlen  die
unverwechselbaren Artikulationen und auch die eine oder andere
stilvoll  in  die  Unverständlichkeit  vernuschelte  Zeile.  Das
Essener Bühnenpersonal artikuliert sorgfältig, was sicherlich
der richtige Weg ist; ein bisschen klingt das jetzt allerdings
so, als sängen Clapton, Cash und Cohen mit deutschem Akzent.

Mit  seinem  Johnny  Cash-Programm  war  Thomas  Anzenhofer  im
Bochumer Schauspielhaus über Jahre hin sehr erfolgreich, was
sicherlich  zum  Nachmachen  reizt.  Wenn  Regisseur  Christian
Tombeil in Essen nun aber gleich drei Vorbilder auf die Bühne
bringt, stellt sich natürlich schon die Frage nach dem Warum.
Warum diese drei?

Einen Bezug zum „Rustbelt“ und seinen zornigen alten (meist
weißen) Männern hatte eigentlich nur Johnny Cash. Die anderen
beiden  sind  bzw.  waren  thematisch  etwas  anders  unterwegs.
Bruce Springsteen hätte gut gepasst, Arbeiterdichter wie Pete
Seeger  oder  Woody  Guthrie,  vielleicht  auch  Bob  Dylan.
Andererseits ist das American Songbook so voll von guter Musik
und  ihren  Schöpfern,  dass  Vorschläge  schnell  beliebig
erscheinen. So bleibt festzuhalten, dass Clapton, Cash und
Cohen auf jeden Fall keine schlechte Auswahl darstellen.

Das  Publikum  war  von  Florian  Hellers  „After  Midnight“
begeistert,  tappte  den  Rhythmus  mit  und  geizte,  auch



zwischendurch,  nicht  mit  Applaus.

Termine: 28.12.2019 – 10., 18., 19., 21., 21.2.2020
Schauspiel Essen, Grillo-Theater, www.theater-essen.de

Erfüllte  Weihnachten  und
einen  ersprießlichen
Jahreswechsel  wünschen  die
Revierpassagen!
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019
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Weihnachtliches  Schneegestöber  überm
„Dortmunder  U“  gibt’s  derzeit  nur  in
Wunschträumen  –  oder  in  der  Glaskugel.
(Foto: Bernd Berke)

Es ist doch tatsächlich schon wieder so weit. Das Jahr neigt
sich. Und zwar seinem Ende zu. Unterdessen wirft 2020 seine
Schatten. Und zwar voraus. Wer hätte das gedacht?

Wir  begehen  die  bevorstehenden  Feiertage  und  dito  den
anstehenden  Jahreswechsel  mit  einem  putzigen  Stückchen
Ruhrgebiets-Kitsch – oder wie man das abgebildete Werk nun
angemessen  bezeichnen  soll.  Das  Lichtbild  zeigt  als
Schneekugel  zweierlei  Weihestätten:  unter  der  Kuppel  das
„Dortmunder U“ und im Sockel Umrisse des Westfalenstadions,
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das wir auch heute und in Zukunft nicht anders nennen mögen.
Da hätten wir also den Kulturtempel und den Fußballtempel.

In  diesem  und  in  manch  anderem  Sinne  wünschen  die
Revierpassagen ihren Leserinnen und Lesern schöne, möglichst
entspannte, erfüllte oder auch – je nach Glaubensrichtung –
gesegnete  Weihnachtstage  und  sodann  einen  ersprießlichen
Jahreswechsel. Bitte bleibt und bleiben Sie uns gewogen.

Und weil nicht alle Menschen „frohe“ Weihnachten verbringen
können,  so  sollen  die  Unglücklichen,  die  Trauernden  und
Geschwächten in diesen Tagen und Wochen Kraft und Hoffnung
schöpfen, so gut es eben geht.

„Im Grunde blieb kein Stein
auf  dem  anderen“:  Neu
aufbereitete  Interviews  mit
Christa Wolf zur Wendezeit
geschrieben von Theo Körner | 28. Dezember 2019
Jubelnde Menschen in Ost und West: Diese Bilder prägten 2019
die  Feierlichkeiten  zum  30.  Jahrestag  des  Mauerfalls.  Ein
ungleich facettenreicheres Porträt der Wendezeit bieten indes
die Interviews, die der Filmemacher und Publizist Thomas Grimm
mit der Schriftstellerin Christa Wolf im Beisein ihres Mannes
Gerhard Wolf vor elf Jahren geführt hat.
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Jetzt hat Grimm die Gespräche gemeinsam mit dem Ehemann der
2011  verstorbenen  Autorin  aufbereitet  und  um  Reden  sowie
weitere  Dokumente  erweitert  –  womit  man  sich  mitten  im
Geschehen jener Jahre befindet.

„Für unser Land“ heißt ein denkwürdiger Aufruf, den Wolf und
eine  Reihe  von  Weggefährten  aus  Kultur,  Kirche  und
Wissenschaft in den Novembertagen 1989 verfasst haben, wollten
sie doch die DDR von der Basis her reformieren. Eine deutsche
Einheit,  die  gern  in  einem  Atemzug  mit  der  Grenzöffnung
genannt wird, war für sie nicht das vorrangige Ziel, wie es
auch in Christa Wolfs Rede auf dem Alexanderplatz deutlich
wird.  Vielmehr  hatten  zahlreiche  Intellektuelle  vor  Augen,
„eine  sozialistische  Alternative  zur  Bundesrepublik“  zu
schaffen – ohne Honecker & Genossen.

„In völlig andere Strukturen hinübergehoben““ 

Bekanntlich  kam  es  anders,  Kanzler  Kohl  habe  schlau  und
geschickt  agiert,  resümiert  die  Schriftstellerin.  Sehr
feinfühlig, oftmals mit dem Neuen hadernd, gibt sie wieder,
welche  Entwicklung  fortan  ihren  Lauf  nahm.  Man  sei  im
Kulturbereich  in  völlig  „andere  Strukturen  hinübergehoben
worden“, heißt es an einer Stelle, an einer anderen beschreibt
Christa Wolf die Veränderung an den Universitäten: „Über Nacht
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übernahmen die westdeutschen Gesandten die Gremien, und selbst
hoch  angesehene  DDR-Wissenschaftler  mussten  sich  von
zweitklassigen Professoren aus dem Westen evaluieren lassen.
Im Grunde blieb kein Stein auf dem anderen.“

Sozialistisch  klingt  es,  wenn  sie  erklärt,  dass  mit  der
Einheit „das Privateigentum an den Produktionsverhältnissen“
wiedereingerichtet  worden  sei.  So  sehr  sie  das  vereinte
Deutschland mit vielen Bedenken betrachtet, so kritisch sieht
sie aber auch das DDR-System, das die Menschen vereinnahmt,
entmündigt und in ihrer Würde verletzt habe. Schließlich wirbt
sie  dafür,  den  einstigen  DDR-Bürgern  Verständnis
entgegenzubringen,  die  es  eben  nicht  gelernt  hätten,  ihre
Meinung  zu  sagen  und  sich  in  demokratischen  Spielregeln
einzuüben.

Als ein Umbruch noch unwahrscheinlich zu sein schien

Dass sich in dem „Arbeiter- und Bauernstaat“ überhaupt ein
Umbruch anbahnen könne, das schien der Schriftstellerin auch
noch in den letzten Monaten vor dem Mauerfall unwahrscheinlich
zu sein. Die Hoffnung, die DDR-Führung würde sozusagen von
oben einen Wandel einleiten, haben nach Aussagen von Wolf wohl
viele Bürger spätestens nach einem Interview mit Funktionär
Kurt Hager im Jahr 1987 begraben. Auf die Frage, ob nicht
Glasnost und Perestroika in der Sowjetunion Vorbild für die
DDR sein könne, stellte er sinngemäß die Gegenfrage, ob man,
wenn der Nachbar die Wohnung neu tapeziere, das denn auch
machen müsse.

Den  Anfang  vom  Ende  des  Systems  verortet  Christa  Wolf
allerdings  weniger  in  den  Reformprozessen,  die  Gorbatschow
einleitete,  vielmehr  habe  der  Zerfall  bereits  mit  der
Ausweisung des Liedermachers Wolf Biermanns 1976 begonnen. En
passant  erwähnt  Wolf,  dass  die  Entscheidung  Honecker  ganz
allein getroffen habe, selbst seine Ehefrau sei aus Angst um
die  Folgen  dagegen  gewesen.  Nun  sei  zwar  Biermann  nicht
besonders bekannt gewesen in der DDR, dass aber überhaupt



jemand  ausgebürgert  wird  und  dann  noch  jemand,  dessen
jüdischer  Vater  im  KZ  umgebracht  wurde,  hat  nach  Wolfs
Darstellung den Protest katalysiert.

Offene Worte über die Kontakte zur Stasi

Der  Zusammenbruch  1989  geht,  wie  Christa  Wolf  anschaulich
beschreibt, auf mehrere Ereignisse zurück, wozu Aktionen der
Friedens-  und  Bürgerrechtsbewegung  ebenso  gehören  wie  die
öffentlichen  Berichte  zu  den  Manipulationen  bei  den
Kommunalwahlen im Mai 1989 und schließlich die Übergriffe der
Staatsmacht bei den Demos im folgenden Oktober. Wie schwierig
die Aufarbeitung solcher Vergehen sich gestalten kann, darauf
geht Christa Wolf ein, als sie über ihre Mitarbeit in der
Untersuchungskommission  berichtet,  die  beispielsweise  einen
Erich Mielke interviewen musste. Sehr offen spricht sie über
ihre Kontakte zur Stasi, berichtet davon, wie überrascht sie
bei Sichtung der eigenen Akten gewesen sei, als IM geführt
worden zu sein. Ihre kritische Haltung zu Partei und Staat, so
mutmaßt Wolf, habe wohl dazu beigetragen, dass man an ihr als
Informantin dann doch wohl kein Interesse hatte. Selbst hätte
sie es sowieso nicht gewollt.

Wenn  man  heute  ein  solches  Buch  liest,  das  vertiefende
Einblicke  in  Strukturen  und  Zusammenhänge  der  DDR  bietet,
kommt  unweigerlich  die  Frage  auf,  ob  sich  irgendwo
Erklärungsmuster  für  das  Erstarken  von  Populismus  und
Rechtsextremismus  finden.  Einen  Hinweis  gibt  Christa  Wolf
direkt selbst. Der Aderlass an jungen Menschen gleich mit
Öffnung  der  Mauer  hat  nach  ihrer  Ansicht  die  ostdeutsche
Gesellschaft anfälliger für solches Gedankengut gemacht. Zudem
hebt Wolf darauf ab, wie sehr doch eine ablehnende Haltung
gegenüber dem Staat während in der DDR ausgeprägt war, woraus
sich die Frage ergibt, welche Folgen das für eine spätere
Gesellschaft haben kann. Und schließlich spricht sie davon,
dass – wenn auch eher auf alternative Lebensformen bezogen –
sich Menschen in Zirkeln und Vereinigungen Nischen suchen, um
der Globalisierung zu entkommen.



Christa Wolf: „Umbrüche und Wendezeiten“, hg. von Thomas Grimm
unter Mitarbeit von Gerhard Wolf, Suhrkamp, 141 Seiten, 12
Euro.

Morgens an der S-Bahn: Lasset
fahren  die  Hoffnung…  (wird
seit  Mitte  September
fortlaufend aktualisiert)
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019
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Ein  kurzes  Stück  der  S-Bahn-Linie  4.
(Foto:  Bernd  Berke)

So.  Wir  machen  notgedrungen  weiter  mit  unserer  kleinen
Bahnserie,  die  kürzlich  mit  seltsamen  Schwierigkeiten  beim
Erwerb von Handytickets begonnen hat. Hat man diese Probleme
überwunden, geht es erst richtig los. Beziehungsweise: Allzu
oft geht es eben gar nicht los.

Jetzt begeben wir uns mal auf die Strecke. Die Rede ist von
der S-Bahn-Linie 4, die zwischen Unna und Dortmund-Dorstfeld
bzw. Lütgendortmund verkehrt oder verkehren soll. Betrieben
wird  sie  von  der  DB  Regio,  also  einer  regionalen
Unterabteilung  der  Deutschen  Bahn,  deren  Kalamitäten
bekanntlich  ganze  Beschwerde-Foren  füllen,  ja  überquellen
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lassen  –  und  neuerdings  auch  noch  die  global  wirksame
Aufmerksamkeit von Greta Thunberg gefunden haben, um es mal
vorsichtig und möglichst neutral zu sagen.

Doch die DB Regio darf mit den S-Bahnen 1 und 4 weitermachen,
obwohl sie die Ausschreibung für die Strecken verloren hat
(siehe Nachricht weiter hinten).

Hauptstrecke zu drei großen Innenstadt-Gymnasien

Eine  der  wichtigsten  Abfahrtzeiten  des  gesamten  Tages  ist
(bzw. war) am S4-Haltepunkt Dortmund-Körne 7:29 Uhr morgens,
an ebenfalls betroffenen anderen Haltepunkten gelten andere
Vorgaben. Um diese Zeit jedenfalls brechen auf dieser Linie,
von Osten her kommend, Hunderte von Schülern auf, um pünktlich
vor Unterrichts-Beginn vor allem eines der drei Innenstadt-
Gymnasien zu erreichen, die im unmittelbaren Einzugsbereich
des  Haltepunkts  Dortmund-Stadthaus  liegen:  Mallinckrodt-
Gymnasium, Stadtgymnasium und Käthe-Kollwitz-Gymnasium – mit
zusammen deutlich über 3000 Schülerinnen und Schülern. Von den
Lehrkräften  und  von  allen  anderen  Arbeitnehmern  oder  auch
sonstigen  Fahrgästen,  die  gleichfalls  auf  diese  Verbindung
angewiesen sind, wollen wir gar nicht erst reden. Es dürfte
einige Familien geben, die eine der drei genannten Schulen
nicht zuletzt wegen der (theoretisch) guten S-Bahn-Anbindung
gewählt haben…

Zugausfälle am Montag, am Dienstag, am Mittwoch und… 

Tatsache ist jedoch: Der genannte Zug fährt in den seltensten
Fällen um 7:29 Uhr. In der Woche seit dem 16. September ist er
bereits montags, dienstags und mittwochs ausgefallen, also bis
dahin  an  jedem  Wochentag.  Am  5.  und  6.  September
(beispielsweise) jeweils das gleiche Spielchen. Wie heißt der
alte Buchtitel-Spruch nach Eric Malpass: Morgens um 7 ist die
Welt noch in Ordnung. Mag ja sein. Um 7:29 Uhr zeigen sich
jedenfalls erste Irritationen, sofern man die S-Bahn 4 nehmen
möchte.  Ob’s  bei  der  Anfahrt  von  Westen  her  ähnlich



betrübliche  Befunde  gibt?

Schlimmer noch: Viele können sich gar nicht darauf einstellen,
denn in den Apps von VRR (Verkehrsverbund Rhein-Ruhr) und
DSW21  (Dortmunder  Stadtwerke)  sind  zwar  die  Fahrzeiten
verzeichnet, von Zugausfällen erfährt man freilich meistens
nichts vorab. Die Navigator-App der Deutschen Bahn soll in
dieser Hinsicht etwas zuverlässiger sein. Sagt man. Und es
stimmt auch. Die Lautsprecher-Durchsage am Bahnsteig quäkt,
falls  sie  überhaupt  erfolgt,  jeweils  ganz  vage  etwas  von
„technischen Problemen“.

Welch ein Beitrag zur „Klimawende“

Aber was hilft’s? Viele Hundert Leute müssen am kühlen und
zugigen Bahnsteig weitere 10 Minuten warten und hoffen, dass
wenigstens die nächste Bahn um 7:39 planmäßig kommt. Weil die
wegen des vorherigen Ausfalls regelmäßig etwa die doppelte
Menge an Passagieren aufnehmen muss, ist sie natürlich arg
überfüllt. Und wehe, wenn auch sie nicht käme. Dann wären
schon mal die allermeisten Schüler zu spät dran – eventuell
auch noch bei einer wichtigen Klassenarbeit…

Immerhin:  Habe  jetzt  eine
halbwegs  vernünftige  App
gefunden,  die  die  Ausfälle
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wenigstens  rechtzeitig
anzeigt… (Screenshot vom DB
Navigator)

Sehr  wahrscheinlich  haben  sich  angesichts  dieser  häufigen
Ausfälle  schon  manche  entschlossen,  aufs  morgendliche
Bahnfahren zu verzichten. Statt dessen werfen sie dann doch
wieder ihre Autos (darunter auch jene erschröcklichen SUV-
Karossen) an und verstopfen die Straßen rund um die Schulen.
Welch ein Beitrag zur „Klimawende“!

DB Regio: Weitermachen trotz verlorener Ausschreibung

Unterdessen schien eine kleine Hoffnung zu keimen, wenn’s denn
überhaut  eine  Hoffnung  war.  Die  DB  Regio  AG  hatte  die
Ausschreibung für die Strecke verloren, so dass die S-Bahn-
Linien 1 und 4 ab Dezember 2019 von der Gesellschaft Eurobahn
(Keolis Deutschland) übernommen werden sollten, und zwar bis
ins Jahr 2034.

Doch  dann  hat  der  Verkehrsverbund  VRR  nach  eigener
Einschätzung die Reißleine (oder passender: Notbremse) gezogen
und der Eurobahn den Auftrag wieder weggenommen. Angeblicher
Grund laut WDR-Bericht aus Essen: Die Eurobahn habe nicht
genug Lokführer, um die S-Bahn-Linien 1 und 4 zu übernehmen
und den Betrieb zu garantieren. Fragt sich angesichts der
geschilderten  Zugausfälle  allerdings  dringlich,  ob  die  DB
Regio dazu stets in der Lage ist. Sie hat selbst zu bedenken
gegeben, dass sie auf die Fortsetzung des Betriebs eigentlich
gar nicht eingestellt ist.

Zeitweise sah es so aus, als würde der Streit um die Strecken
auch noch mit juristischen Mitteln ausgetragen. Keolis hat
zwischendurch signalisiert, dass man die Übernahme der Linien
keineswegs aufgegeben habe – und sich dann doch offenbar ins
„Schicksal“  gefügt.  Mittlerweile  hat  es  offiziell  eine
gütliche Einigung gegeben.



Anfang  November  stand  fest:  DB  Regio  darf  erst  einmal
weitermachen.  Unzuverlässig  wie  gehabt?

Nachtrag am 12. Dezember 2019: Fatale Ausdünnung im Fahrplan

Nun, da die DB Regio den besagten Auftrag erst einmal in der
Tasche hat (ob da wohl Beziehungen eine Rolle gespielt haben
könnten?),  verkündet  der  VRR  teilweise  rigorose
Fahrplanänderungen,  die  ab  15./16.  Dezember  2019  in  Kraft
treten. Für die oben geschilderte Verbindung bedeutet dies,
dass man die Strecke in den morgendlichen Kernzeiten nicht
mehr alle 10 Minuten, sondern nur noch alle 15 Minuten bedient
– falls es nicht auch noch zu Ausfällen kommt. Die berüchtigte
Abfahrtszeit 7:29 Uhr gibt es somit gar nicht mehr, es bleiben
in jenem Zeitfenster nur noch 7:21 und 7:36 Uhr.

Man  kann  also  mit  Fug  und  Recht  von  einer  deutlichen
Ausdünnung reden. Welch‘ ein fatales Signal, angesichts der
angeblich wachsenden Bedeutung des öffentlichen Nahverkehrs!

Nachtrag  15.  bis  18.  Dezember  2019:  Wo  bleiben  die
Aushangpläne?

Der neue Fahrplan ist doch sicherlich mit dem Start am 15.
Dezember abrufbar gewesen? Nun ja, nur zum Teil. In der Bahn-
App tauchen die korrekten neuen Zeiten auf, auch kann man
online auf den gesamten Linienplan zugreifen. Was noch nicht
funktioniert,  sind  die  Aushangpläne  für  die  einzelnen
Stationen, auf denen man sofort sieht, wann „um die Ecke“ der
nächste  Zug  fährt.  Wohl  viele  Fahrgäste  hätten  sich  zum
Eingewöhnen die neuen Pläne gern ausgedruckt. Eine weitere
Fehlanzeige…

Hat’s denn am ausgedünnten Dienstplan des Wochenendes gelegen?
Nein, offenbar nicht. Auch am 16. und 17. Dezember waren die 
neuen Aushangfahrpläne des Verkehrsverbundes Rhein-Ruhr fürs
gemeine Volk noch nicht abrufbar. Am Nachmittag des 18.12.
tauchten die Listen dann auf, Hallelujah!



Wir wollen uns lieber gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn
Greta Thunberg auf die Dortmunder S-Bahn 4 angewiesen wäre.
Dann wäre die Weltpresse aber heftig zugange!

______________________________________________

Anhang:

Chronik der Zugausfälle
Kleine Chronik der Fahrten bzw. Nicht-Fahrten an Werktagen um
7:29 Uhr
(S  4  ab  DO-Körne,  alter  Fahrplan  bis  14.12.2019),  ohne
Rücksicht auf Verspätungen:

Montag, 16. September: ausgefallen
Dienstag, 17. September: ausgefallen
Mittwoch, 18. September: ausgefallen
Donnerstag, 19. September: gefahren
Freitag, 20. September: gefahren

Montag, 23. September: ausgefallen
Dienstag, 24. September: ausgefallen
Mittwoch, 25. September: gefahren
Donnerstag, 26. September: ausgefallen
Freitag, 27. September: gefahren

Montag, 30. September: gefahren
Dienstag, 1. Oktober: gefahren
Mittwoch, 2. Oktober: gefahren

3. & 4. Okt. Feiertag/schulfrei

Montag, 7. Oktober: gefahren

Freitag, 12. Oktober, bis 21. Oktober (Herbstferien):
komplette Streckensperrung wegen Gleisarbeiten

Seitdem fuhr der 7:29er-Zug für einige Tage in aller Regel



relativ regelmäßig ab – wenn auch häufig mit (schon bis DO-
Körne angesammelten) Verspätungen von 1 bis 3 Minuten. Wir
bleiben jedenfalls dran.

And here we go again:

Mittwoch, 13. November: ausgefallen
Donnerstag, 14. November: ausgefallen
Freitag, 22. November: ausgefallen

Montag, 25. November: ausgefallen
Mittwoch, 27. November: ausgefallen
Donnerstag, 28 November: ausgefallen

Dienstag, 3. Dezember: ausgefallen
Mittwoch, 4. Dezember: ausgefallen
Freitag, 6. Dezember: ausgefallen

Freitag, 13. Dezember: ausgefallen

Ende des alten Fahrplans.

___________________________________________

Einzelne Züge fallen trotz des ausgedünnten neuen Fahrplans
immer noch aus, hier eine Zufallsauswahl am Haltepunkt Körne,
Richtung DO-Innenstadt/Lütgendortmund:

Donnerstag, 19. Dezember: 16:36 ausgefallen, 18:21 ausgefallen

 

„Dann habe ich meinen Job ja
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wohl richtig gemacht“ – eine
persönliche  Erinnerung  an
Martin Schrahn (1959-2019)
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Dezember 2019
Sein Lachen klingt mir noch im Ohr, wenn wir am Telefon die
neuesten Neuigkeiten aus dem Kulturbetrieb ausgetauscht haben.

Martin Schrahn †

Ich sehe seine hochgewachsene Gestalt vor mir, die mir vom
anderen Ende eines Opern- oder Konzerthausfoyers zuwinkt, um
mich gemeinsam mit seiner Frau Anke zur Bar zu locken, damit
wir vor dem Kulturgenuss noch schnell ein Erfrischungsgetränk
zu uns nehmen konnten.

Pointierte, feinsinnige und fachkundige Artikel verfasste er
über das Musikgeschehen im Ruhrgebiet und darüber hinaus: Erst
lange  Jahre  in  der  Kulturredaktion  der  Ruhrnachrichten  in
Dortmund  und  dann  (nach  seinem  gesundheitsbedingten
Ausscheiden)  als  freier  Journalist,  u.  a.  für  die
Revierpassagen. Kritisch waren seine Artikel, aber immer mit
Witz und mit Liebe zu den Künstlern geschrieben. Beschwerden
von diversen Kulturschaffenden, die sich in ihrer Eitelkeit
verletzt oder auf den Schlips getreten fühlten, nahm er immer
äußerst sportlich. „Dann habe ich meinen Job ja wohl richtig
gemacht“, sagte er und lachte fröhlich.
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Wie viele nette Stunden haben wir auf
der  Terrasse  des  Ehepaares
Schrahn/Demirsoy  verbracht  oder  auf
ihrem gemütlichen Sofa. Einmal im Jahr
gab es Apfelkuchen für alle Freunde –
sozusagen aus dem eigenen Garten. Denn
das  Bäumchen,  das  wir  beiden  zur
Hochzeit  geschenkt  hatten,  trug
ziemlich  schnell  Früchte.

Wir sind gemeinsam auf Berge gefahren, wir haben Münchens
Museumslandschaft unsicher gemacht. Dabei war Martin Schrahn
seit  seiner  Geburt  aufgrund  eines  schweren  Herzfehlers
gehandicapt. Doch ich habe nie einen Menschen getroffen, der
weniger Aufhebens von seiner Krankheit machte als Martin. Er
thematisierte sie einfach überhaupt nicht. Wer nicht wusste,
wie es um ihn stand, bemerkte oft gar nichts. Ich glaube, das
war ihm wichtig: Seinen Interessen nachzugehen und so gut zu
leben wie möglich, ganz ohne Wehleidigkeit.

Letztes  Jahr  hatten  wir  schon  einmal  große  Angst  um  sein
Leben: Aber er hat sich tapfer aus dieser Krise herausgekämpft
und war schon wieder fast der Alte. Doch diesen Winter schlug
das Schicksal erneut zu, auf grausame Art. Die letzten Wochen
waren wir sehr in Sorge um ihn, aber hofften alle, dass er
auch diesen Angriff auf seine Gesundheit abwehren könnte. Dass
er bald aus dem Krankenhaus herauskäme und wir wieder zusammen
die Kulturlandschaft durchwandeln würden.

Diese Hoffnung hat sich nicht erfüllt und das ist unendlich
traurig;  alle  Worte,  die  diesen  Schmerz  zu  beschreiben
versuchen, kommen mir unfassbar schal vor.

Wir, seine Freunde, seine Kollegen, seine Weggefährten, seine
Angehörigen und bestimmt auch seine Leser werden ihn unsagbar
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vermissen.

Leselust  und  triste  Texte:
Bekenntnisse  eines
angeschlagenen Jurors
geschrieben von Gerd Herholz | 28. Dezember 2019
In den Jahren, in denen ich im sogenannten Literaturbetrieb
mitwirkte, habe ich nicht wenigen Jurys angehört – immer als
Ehrenamtler ohne oder mit geringer Aufwandsentschädigung. Als
Ausgleich   durfte  ich  über  Wettbewerbe  um  Preise  und
Stipendien  meisterhaften  Autorinnen  begegnen,  vielen
Begabungen und Texten, die mich tief beeindruckten. Zugleich
aber  traf  ich  unvermeidlich  auf  Subventionspoeten,
Sinnsimulanten  und  Dichterdarsteller,  also  auf  die  vielen
Geduckten  und  Gedrückten,  die  sich  als  Gedruckte  endlich
Erlösung erhofften.
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Zwei Juroren unter der Literaturzirkuskuppel: ratlos. 
 (Foto © Jörg Briese)

Heute, im Dezember 2019, sind es die durch zu viele schlechte
Texte hervorgerufene Müdigkeit sowie ein starkes Mitgefühl mit
wirklichen Könnern der schreibenden Zunft, die zum Entschluss
führten, nie wieder einer Jury angehören zu wollen.

Die Dosis macht das Gift

Zuletzt bin ich 2017 gefragt worden, ob ich für drei Jahre
helfen könnte, jene internationalen Stipendien zu vergeben,
die  es  Schriftstellern  ermöglichen,  für  einige  Monate  im
inspirierenden  Künstlerdorf  Schöppingen  zu  leben  und  zu
arbeiten. Im Herbst 2019 habe ich zum dritten und letzten Mal
für  das  Künstlerdorf  umfangreiche  Bewerbungen  mit
Lebensläufen, Projektvorhaben, Exposés und Textproben gelesen
und  bewertet,  63  an  der  Zahl,  dazu  viele  Texte  aus  den
Bewerber-Pools dreier Kolleginnen und Kollegen.

Es waren wohl 3000 Seiten, die aufmerksam zu sichten waren,
und eines wurde dabei immer deutlicher: Ja, ganz sicher, es
liegt auch an mir! Mir persönlich nämlich fällt es trotz aller



Routine zunehmend schwerer, in kurzer Zeit zu oft und zu lange
in die mehr oder minder gut gemachten literarischen Fantasien
ambitionierter Literaten einzutauchen.

Und dabei waren es in Schöppingen immer ausnehmend viele gute
Texte, die ich zu lesen bekam. Doch nach etlichen Jahren und
Jurys  gilt  auch:  Ich  werde  ungeduldiger  und   schneller
ärgerlich, wenn man mir polit-literarisch zu kurz Gebratenes,
abgestanden  Sturzbetroffenes,  dekorative  Pseudo-Avantgarde
auftischt oder angestrengt Hermetisches und edel-verblasenen
Metaphernsalat.

Da,  wo  offensichtlich  kaum  intellektuelle  und  artistische
Anstrengung beim Entstehen investiert wurde, sträube auch ich
mich, mir beim Verstehen mehr Mühe zu geben als nötig. Lieber
verallgemeinere  ich  im  Rahmen  eigener  Multi-Genre-Lektüre
durchaus gallig und gern, was Marcel Reich-Ranicki 2010 im
Spiegel-Interview  in  Hinsicht  auf  nur  eine  literarische
Gattung bekannte: „Für Romane bringe ich nicht mehr die Geduld
auf.“

Gute Jurys fördern, selbst dann, wenn sie nicht fördern

Als junger, neugierig-eitler Juror dagegen freute ich mich
über  jedes  Talent,  das  ich  aus  dem  Pool  der  Einsendungen
herausfischte. Dass ich bei Förderpreisen oder Stipendien auch
viele Halbfabrikate zu sehen und lesen bekam – wie sollte es
anders sein? Selbst, wenn ich über tagelange Lesearbeit als
vertane Zeit stöhnte, zum guten Ende überwog die Freude an den
gelungenen Texten und die Tatsache, dass auch ich einigen
jungen Autorinnen und Autoren ein paar Meter ihres Weges ebnen
konnte.

https://www.spiegel.de/spiegel/print/d-70569532.html


Die  Preisverleihung  fällt
heute aus?
(Foto © Jörg Briese)

Gelegentlich aber gab es in Jurys auch heftige Diskussionen
darüber,  ob  man  für  ein  Jahr  keinen  oder  weniger  Preise
verleihen sollte. Immer allein deshalb, weil die Qualität der
eingereichten Texte wirklich niemanden in der Jury überzeugte.
Seltener machten Jurys ernst mit ihrer (internen) Kritik und
setzten einen Haupt- oder Förderpreis tatsächlich einmal aus.
Zumeist aber wurden die Auszeichnungen doch vergeben: Auch,
weil man fürchtete, dass in Zeiten klammer Kassen einfallslose
Kulturpolitiker  und  Kämmerer  einen  Preis  bei  dessen
Nichtvergabe  sofort  ganz  abschaffen  könnten.

Schöppinger Luxusproblem

In der Jury für Schöppingen stellte sich das Problem einer
Nichtvergabe von Stipendien niemals, ganz im Gegenteil. Auch
2019 gab es in meinem Text-Pool vielversprechende Autorinnen
und Autoren aus aller Welt. 12 von 63 Texten waren so gut,
dass ich ihre Urheber gerne für ein Stipendium vorgeschlagen
hätte. Doch im Rahmen des Schöppinger Förderbudgets können nun
einmal nur acht bis zehn Literaturstipendien vergeben werden –
und  auch  die  anderen  drei  Juroren  hatten  unter  den  ihnen
zugeteilten weiteren 190 Bewerbungen überaus ernst zu nehmende
Talente.

„Ja, und?“, werden Sie vielleicht denken, „So ist das nun mal.
Da  müssen  es  die  Nachwuchs-Autoren  halt  noch  einmal  oder



woanders versuchen. Deutschland hat bekanntermaßen eine reiche
Förderlandschaft  aus  Literaturpreisen  und  -stipendien.“  Und
ich  würde  Ihnen  hier  zustimmen,  wenn  da  in  den  gut  250
Bewerbungen für die Stipendien nicht bloß äußerst respektable
Gedichte, Geschichten, Theater- oder Hörspielszenen vorlägen,
sondern eben auch Biografien aufschienen, Überlebenspläne also
und  Künstlerträume,  die  kein  halbwegs  sensibler  Juror  en
passant ignorieren sollte.

Illusion und Enttäuschung

Da  sehnen  sich  junge  Lyrikerinnen  noch  einer  Auszeit  vom
Alltag, nach Fokussierung und Schreibzeit in „a room of one’s
own“.  Migranten  hoffen  auf  die  Möglichkeit,  ihre
Autorenkarrieren in Deutschland fortschreiben zu können. Da
finden  sich  ebenso  hinreißende  wie  bedrückende
Lebensgeschichten aus Nepal oder Nigeria, und ein Bewerber aus
Afghanistan schreibt lakonisch über seine Erwartungen an eine
Residenzzeit im Münsterländischen: „Expectations? To have a
cozy place away of explosions, so I go deep with writing.“

Ein Stipendium oder ein kleiner Preis bedeutet für viele die
oft allein gültige Eintrittskarte in einen Literaturbetrieb,
in dem jegliche Existenzsicherung nur über eben diese Preise
und Stipendien gelingt, über daran gekoppelte Visa, Lesungen,
Schreibaufträge, Projekte, kleinere Veröffentlichungen – und
selbstverständlich über Nebenjobs als Kellner oder Nachtwache.

Ist es da ein Wunder, dass ich jedenfalls sehr erleichtert
bin, die berechtigten Hoffnungen begabter (!) Schreiber nicht
länger enttäuschen zu müssen? Die aber sollten wissen, dass
ihre Bewerbung oft allein deshalb ins Leere lief, weil die
Anzahl  der  Stipendienplätze  begrenzt  war,  weil  die  Texte
anderer Autoren der Jury vielleicht nur einen Hauch besser
gefielen  und  dabei  selbstverständlich  auch  die  Lese-  und
Lebenshorizonte der Juroren neben dem Zufall keine geringe
Rolle spielten.



Occupy LCB! Oder: Der Hauptmann … vom Wannsee

Es wird wohl weiterbestehen, das Dilemma aller guten Jurys,
aller seriösen Juroren: Sie dürfen einige wenige Literaten mit
Fug und Recht ermutigen, doch zugleich müssen sie ausgewiesene
Talente immer wieder enttäuschen  – und deren Kunst besteht
dann nicht zuletzt darin, auf keinen Fall aufzugeben.

Joachim Lottmann hat kürzlich in der WELT die einzig richtige,
weil satirische Autoren-Antwort auf dieses Dilemma gegeben:

„Mein Wunsch nach einem Stipendium wurde so groß, dass ich es
eines Tages nicht mehr aushielt. (…) Vor allem wollte ich in
die Wannsee-Villa des Literarischen Colloquiums Berlin. Die
vergaben  jedes  Jahr  Stipendien  an  sechs  vermeintliche
Sprachgenies. (…). Ich bin dann einfach hingefahren, als die
sechs Kandidaten ankamen, und tat so, als sei ich einer von
ihnen. Zwei Gewinner hatten nämlich abgesagt – das war üblich
dort, weil manche mehrere Stipendien gleichzeitig abwickeln –
und so fiel es nicht auf.“

„Helden  wie  wir“  –  Andreas
Beck  erklärt  im  Dortmunder
Studio, wie er die Mauer zum
Einsturz brachte
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Dezember 2019

https://www.welt.de/kultur/literarischewelt/plus203905058/Joachim-Lottmann-Warum-immer-die-Falschen-die-Preise-bekommen.html
https://www.revierpassagen.de/104175/helden-wie-wir-andreas-beck-erklaert-im-dortmunder-studio-wie-er-die-mauer-zum-einsturz-brachte/20191212_0849
https://www.revierpassagen.de/104175/helden-wie-wir-andreas-beck-erklaert-im-dortmunder-studio-wie-er-die-mauer-zum-einsturz-brachte/20191212_0849
https://www.revierpassagen.de/104175/helden-wie-wir-andreas-beck-erklaert-im-dortmunder-studio-wie-er-die-mauer-zum-einsturz-brachte/20191212_0849
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Andreas Beck (Foto: Birgit Hupfeld
/ Theater Dortmund)

Dieser Abend im Studio des Dortmunder Theaters gehört der
Vortragskunst. Andreas Beck spricht, spielt, erleidet den Text
„Helden wie wir“, dessen Bühnenfassung Peter Dehler nach dem
gleichnamigen  Roman  des  DDR-Schriftstellers  Thomas  Brussig
verfaßte.

Steile These des Stücks ist die Überzeugung des Titelhelden,
er habe vor 30 Jahren die Berliner Mauer geöffnet. Mit seiner
Posaune. Klaus Uhltzsch heißt die Figur, und der Name spricht
sich genau so schwierig aus, wie er sich schreibt.

Das Glied schwillt

Aber das mit der Mauer kommt erst ganz am Schluß. Der Großteil

https://www.revierpassagen.de/104175/helden-wie-wir-andreas-beck-erklaert-im-dortmunder-studio-wie-er-die-mauer-zum-einsturz-brachte/20191212_0849/helden-wie-wir-3


von  Andreas  Becks  beeindruckendem  Vortrag  (eine  Stunde  25
Minuten) beschreibt die Nöte des männlichen Heranwachsenden,
dem bedrohlich sein Glied schwillt, was er kaum verbergen
kann. Der Vater bei der Stasi, die Mutter Hygienebeauftragte
des  Kreises  –  das  ist  nicht  unbedingt  ein  hilfreiches
Elternhaus für die kindliche Entwicklung, zumal die Mutter
(Vater und Mutter sind im Theaterstück nur Stimmen aus dem
Off) dem Knaben auch mit einer gewissen Lust nachzuspionieren
scheint,  was  sie  natürlich  niemals  zugeben  würde.  In  der
Reinlichkeitserziehung  jedenfalls  ist  schon  manches
schiefgelaufen; Klaus geht nur mit größeren Mengen Klopapier
auf Reisen und pflegt fremde Klodeckel vor ihrer Benutzung mit
Klopapier  zu  umwickeln.  Wahrscheinlich  hat  er  schon  eine
Unzahl von Kloschüsseln verstopft, und irgendwann werden sie
ihn dafür drankriegen, da ist er ganz sicher.

Andreas  Beck  (Foto:  Birgit
Hupfeld  /  Theater  Dortmund)

Wenn Mutter guckt

Mit  beginnender  Pubertät  sind  Minderwertigkeitskomplex  und
Größenwahn Klaus’ treue Begleiter. Die Stasi tritt an ihn
heran, Klaus phantasiert, ein hochkarätiger Agent zu sein und
eine  wichtige  Aufgabe  auszuführen.  Doch  wird  er  nur  mit
Belanglosem  beauftragt.  Sein  Glied,  wenngleich  doch  sehr
präsent,  kommt  ihm  bedrückend  klein  vor,  vor  allem,  wenn
Mutter  einen  abschätzigen  Blick  darauf  wirft.  Dann  aber

https://www.revierpassagen.de/104175/helden-wie-wir-andreas-beck-erklaert-im-dortmunder-studio-wie-er-die-mauer-zum-einsturz-brachte/20191212_0849/helden-wie-wir-2


erleidet  Klaus  einen  Unfall,  bei  dem  sich  wiederholt  ein
Besenstiel  in  sein  Gemächt  bohrt  –  während  eines  Stasi-
Einsatzes, im unruhigen Jahr 1989.

Lag es wirklich am Besenstiel? Plötzlich ist aus Klaus’ eher
mittelmäßigem  Organ  etwas  wirklich  Großes  worden,  eine
„strahlende  Posaune“,  die  gleich  den  Posaunen  von  Jericho
Mauern einstürzen lassen kann. Mit ihr arbeitet Klaus seinen
großen vaterländischen Auftrag ab und öffnet die Mauer. Und er
weiß: „Ich war’s. Nicht Schabowski!“

Erfolgsstück

Brussigs launiger Monolog lief seit seiner Entstehung 1996 an
vielen Bühnen erfolgreich. Auch Andreas Becks Vortrag, der
ganz leicht pendelt zwischen treuherziger Naivität und jener
kleinen Bitternote, die die Unzulänglichkeit der Verhältnisse
mitunter  mit  sich  bringt,  ist  ein  unvergeßliches
Bühnenerlebnis.  Einwenden  könnte  man  vielleicht,  daß  der
allegorische Schlußakkord hinter den Schilderungen der Nöte
des Heranwachsenden weit zurücktritt. Aber warum auch nicht.

Wir  erleben  eindrucksvolles  Sprechtheater  auf  gänzlich
ungestalteter Bühne, sieht man von ein wenig Lichtregie, Nebel
und jenem eindrucksvollen „Rednerpult“ als einziger Kulisse
ab, welches fallweise auch als Schreib- und Küchentisch dienen
muß.  Frenetischer  Beifall  für  den  Mann  auf  der  Bühne  und
seinen vollen Einsatz.

Weitere Termine: 25.12.2019, 15.1.2020

www.theaterdo.de

http://www.theaterdo.de


Zum  Tod  des  Journalisten
Martin Schrahn – Er wird der
Musikwelt  des  Ruhrgebiets
schmerzlich fehlen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019
Eine sehr traurige Nachricht hat uns erreicht: Der Kollege
Martin Schrahn ist gestern gestorben. Mit nur 60 Jahren.

Martin  Schrahn  hat  viel
gearbeitet,  aber  er  wusste
das Leben auch zu genießen –
hier 2016 bei einem Urlaub
in  Andalusien.  (Foto:
Privat)

Martin Schrahn war vor allem ein herausragender Kenner der
sogenannten  E-Musik,  er  war  aber  auch  mit  anderen
Kultursparten wie dem Schauspiel vertraut. Mit ihm fehlt dem
Ruhrgebiet nun schmerzlich ein Kulturjournalist von Rang, der
für etliche Medien und andere Publikationen vor allem Konzert-
und Opern-Rezensionen geschrieben hat.

Auch zahlreiche Beiträge für die Revierpassagen zeugen von
seiner  profunden  Sachkenntnis  und  seinem  glänzenden  Stil.

https://www.revierpassagen.de/104210/zum-tod-des-journalisten-martin-schrahn-er-wird-der-musikwelt-des-ruhrgebiets-schmerzlich-fehlen/20191210_1608
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Hinzu kam eine ebenfalls sehr schätzenswerte Zuverlässigkeit
in allen Belangen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich
jemals etwas an seinen Texten hätte korrigieren müssen.

Gern möchte ich noch einmal ihm das Wort überlassen – mit
seinem am 3. September 2019 erstmals erschienenen Beitrag über
einen Auftritt des 92-jährigen Dirigenten Herbert Blomstedt in
Essen, der so recht die Begeisterung durch Musik spüren lässt.

(Bernd Berke)

______________________________________________________________

Bruckner  unter  Spannung,
Mahler

weltabgewandt:  Herbert
Blomstedt

und Christian Gerhaher setzen
Maßstäbe
Von Martin Schrahn

Zuallererst muss vom Dirigenten die Rede sein. Von Herbert
Blomstedt, der mit 92 Jahren noch immer am Pult steht, hoch
aufgerichtet,  mit  kleinen,  gleichwohl  intensiven  Bewegungen
sowie  punktgenauen  Einsätzen.  Der  nichts  von  Strenge  hat,
vielmehr  natürliche  Autorität  ausstrahlt.  Der  also  ein
Orchester  verlässlich  zu  führen  versteht.  Dem  Manier,
Theatralik  oder  gar  Egozentrik  völlig  fremd  sind.

Blomstedts  Auftritt  in  der  Philharmonie  Essen  ist



außerordentlich,  ein  kostbares  Geschenk,  das  sich,  zur
Eröffnung  der  neuen  Saison  (2019/20),  als  Paukenschlag
erweist. Weil der Dirigent, gehüllt in eine Aura väterlicher
Güte,  dem  Gustav  Mahler  Jugendorchester  betörende
Klangschönheit entlockt, es atmen lässt und so der Musik, den
fünf  Rückert-Liedern  Mahlers,  zudem  Anton  Bruckners  6.
Sinfonie,  teils  Größe  verleiht,  teils  fragile  Intimität
zuordnet.  Blomstedt  formt  mit  Bedacht,  das  junge  Ensemble
spielt  mit  Liebe,  in  höchster  Konzentration  und
außerordentlich  präzise.  Ein  Glücksfall.

Als  wäre  dies  alles  nicht  genug,  gesellt  sich  Christian
Gerhaher, bester Bariton seiner Generation, dessen Stimme sich
auf  jede  Gefühlsnuance  von  Mahler  einlässt,  zu  den
Interpreten.  Todesfahl  kann  das  klingen  oder  kantig  und
harsch, bisweilen bittersüß. Manche Ansätze tragen etwas von
Sprechen  in  sich  –  dem  Kunstlied  wird  gewissermaßen  ein
kerniger  Realismus  übergestülpt.  Anderes  gewinnt  nahezu
opernhafte Kraft, wenn der Solist die dynamische Entäußerung
sucht.  Und  seine  Registerwechsel  können  gespenstische
Wirkmacht  entfalten.

„Ich bin der Welt abhanden gekommen“

Mahler  hat  die  Lieder  eher  sparsam  instrumentiert,  in
transparentem Satz, bisweilen asketisch klar. Gleichwohl hören
wir,  vom  Orchester  luzide  aufbereitet,  den  typischen,  mal
schlichten, mal resignativen oder schmerzhaften Mahlerton. Der
Komponist wendet sich ganz nach innen, feiert die Ruhe, die
sich indes zu bestürzender Leere ausweiten kann. Dies alles
kulminiert  im  5.  Lied,  dem  berühmten  „Ich  bin  der  Welt
abhanden gekommen“, eine stille Abkehr von irdischen Mühen hin
zum Eremitendasein, letztlich zur erlösenden Transzendenz. Das
„Ewig, ewig…“ aus dem „Lied von der Erde“ lässt grüßen.

Christian Gerhaher, der hier den Fluss der Zeit gleichermaßen
einfriert,  damit  eine  Stimmung  herbeizaubert,  die  zwischen
grenzenloser  Traurigkeit  und  wärmender  Friedfertigkeit



pendelt, wählt als Zugabe das kurze „Urlicht“ aus Mahlers
Auferstehungssinfonie. Jede Phrase davon ist sorgfältig, ja
geradezu skrupulös gestaltet, mündend in die leidenschaftliche
Aufwallung „Ich bin von Gott…“. Ein Bekenntnis, das nicht
zuletzt auf den durch und durch religiösen Anton Bruckner
verweist, dessen 6. Sinfonie ebenfalls vom weltlichen Mühen
und Plagen weiß, von Leere wie von der Inbrunst des Glaubens.

Gottesfurcht klingt mit, doch es ist kein Hochamt

Bruckner bedient sich freilich anderer musikalischer Mittel,
schon die opulente Besetzung steht in harschem Kontrast zum
spärlichen Mahler-Klang. Zumal das Orchester an diesem Abend
mit einem massigen Streicherkorpus aufwartet, der über alle
Maßen glänzt und funkelt, schroffe Markierungen setzt oder
feurig glüht; der den (nervösen) Puls der vier Sätze vorgibt,
andererseits  die  lyrischen  Themen  schwelgerisch  aussingt.
Darüber  türmen  sich  bisweilen  die  Blechbläser  in
faszinierenden Schichtungen. Holzbläser, bisweilen auch Horn
und Trompete, steuern kantige Einwürfe bei. Jedes Solo ertönt
mit gewissermaßen offenem Visier. Brüche tun sich auf und
gehörige Spannungsfelder.

Herbert Blomstedt setzt eher auf dezente Tempi, um eben jene
Spannung  zu  transportieren.  Doch  fällt  er  damit  nicht  in
musikalische  Blockbildung.  Wichtig  ist  ihm  der  stete
musikalische Fluss, die organische Entwicklung. Mag auch der
gottesfürchtige Bruckner stets mitgedacht werden, zelebrieren
Dirigent  und  Orchester  gleichwohl  kein  Hochamt.  Hymnische
Höhepunkte ergeben sich aus dem Vorherigen. Prachtvoll sind
sie trotzdem.

Am Ende Jubel, jede Menge Glücksgefühle. Das Orchester der
Jungen und der Senior unter den Dirigenten geben allen Grund
dazu. Die Saison hat gerade erst begonnen, und schon ist ein
erster Höhepunkt zu vermelden. So schnell kann das gehen.

 



Monströse  Erkenntnisse:  „Der
Widersacher“  von  Emmanuel
Carrère im Dortmunder Studio
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Dezember 2019

Szene  mit  Alida  Bohnen  und  Maximilian  Ranft  (Foto:
Birgit Hupfeld / Theater Dortmund)

Offenbar  hat  es  sich  wirklich  so  abgespielt:  Jean-Claude
Romand, ein geachteter Mediziner in Diensten der WHO, bringt
1993 Frau, Kinder, Eltern und sogar deren Hund um, bevor er
sein Haus anzündet und eine große Menge Schlaftabletten nimmt.
Den Selbstmordversuch überlebt er, weil die Tabletten alt sind
und deshalb kaum wirken. Fassungslos fragt das gutbürgerliche
Umfeld der Romands nach Gründen, und was in der Folge an
Erkenntnissen zu Tage tritt, ist monströs.

https://www.revierpassagen.de/104166/monstroese-erkenntnisse-der-widersacher-von-emmanuel-carrere-im-dortmunder-studio/20191209_0834
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Romand führte seit vielen Jahren ein Doppelleben, war gar kein
Arzt und auch nicht bei der WHO in Genf beschäftigt. Freunde
und Familie hatte er glauben lassen, er studiere Medizin,
während er tatsächlich längst schon mit dem Studium aufgehört
hatte. Später dann fuhr er jeden Tag zur Arbeit, war ab und zu
auf  mehrtägigen  Dienstreisen  –  tatsächlich  jedoch  machten
lange Waldspaziergänge einen Gutteil seiner Arbeitszeit aus.

Für die Morde gab es, wenn man einmal so sagen darf, rationale
Begründungen:  Romand  hatte  in  der  Familie  viel  Geld
eingesammelt, angeblich, um es „als Diplomat“ in der Schweiz
mit sagenhaften 18 Prozent anzulegen. Tatsächlich aber lebten
er und seine Familie von dem Geld. Als sein Vater einen Teil
seiner Einlage für den Kauf eines Autos haben wollte, lief das
Finanzierungsmodell  Gefahr,  aufzufliegen.  Deshalb  mußte  der
Vater und mußten die anderen sterben.

Szene mit (von links) Marlena Keil,
Alida Bohnen und Uwe Rohbeck (Foto:
Birgit Hupfeld / Theater Dortmund)

Tatsachenroman

Emmanuel  Carrère  erzählt  diese  Täuschungs-  und
Betrugsgeschichte in seinem Tatsachenroman „Der Widersacher“
nach, Regisseur Ed. Hauswirth machte die Übersetzung aus dem
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Französischen  von  Claudia  Hamm  zur  Grundlage  seiner
Stückfassung,  die  derzeit  im  Studio  des  Dortmunder
Schauspielhauses  gezeigt  wird.

Uwe Rohbeck, mit blonder Perücke kaum wiederzuerkennen, gibt
den Buchautor und Erklärer Carrère, weitere Rollen im Stück
sind  mehrfach  besetzt,  was  gewisse  Chor-Effekte  und
Verstärkungen  ermöglicht.  Bis  zu  sieben  Personen  stehen
(sitzen, liegen) auf der Bühne und erzählen, was da passiert
ist, wie unglaublich ihnen diese Enthüllungen zunächst waren,
wie ihnen die Ungeheuerlichkeit des ganzen zunehmend dämmerte.
Rohbeck/Carrère strukturiert mit seinen nüchternen Erklärungen
wiederholt die Erzählung, die Personen auf der Bühne hingegen
spielen,  sprechen,  streiten  kraftvoll,  und  immer
unausweichlicher  schiebt  die  Frage  in  den  Raum,  warum
niemandem etwas aufgefallen ist, obwohl man Romand nie anrufen
konnte, er nie Kollegen vorstellte und so fort.

Szene  mit  (von  links)  Marlena  Keil,
Björn Gabriel, Caroline Hanke und Uwe
Rohbeck (Foto: Birgit Hupfeld / Theater
Dortmund)

Erklärungen

Susanne Priebs (Bühne und Kostüme) hat zwei sehr zerbrechlich

https://www.revierpassagen.de/104166/monstroese-erkenntnisse-der-widersacher-von-emmanuel-carrere-im-dortmunder-studio/20191209_0834/der-widersacher-2


wirkende Stapel von Sammeltassen auf der Bühne platziert, die
jedoch  stabiler  sind  als  befürchtet  und  den  Theaterabend
unbeschadet überleben; Es gibt ein paar widerborstige Stühle
ohne Sitzflächen, ein paar eher gestische als pantomimische
Einlagen, doch all das ist Beiwerk.

Im Zentrum dieser Inszenierung steht ein unbedingtes Interesse
an der unglaublichen Geschichte des Jean-Claude Romand, steht
das  Bestreben,  dem  Publikum  diesen  Inhalt  getreulich  zu
erklären.  In  der  Form  erinnert  das,  so  verschieden  der
Gegenstand der Stücke auch ist, an einige Bühneneinrichtungen
von  Houellebecqs  „Unterwerfung“  (etwa  an  jene  des
Westfälischen Landestheaters in Castrop-Rauxel), bei denen es
ebenfalls  vor  allem  darum  ging,  nicht  ganz  unkomplizierte
Sach-  und  Sinnzusammenhänge  schlüssig  zu  erklären.  Dieses
Theaterstück  hat  ein  Anliegen,  erschöpft  sich  nicht  in
formalen Spielereien.

Die Frage nach dem Warum

Bleibt  die  Frage  nach  dem  Warum.  Hauswirths  Inszenierung
weicht ihr nicht aus, versucht Antworten aber mit wohltuender
Dezenz.  Von  den  Annehmlichkeiten  des  bildungsbürgerlichen
Milieus wäre hier sicherlich zu reden, vom guten Leben in
vermeintlich  vorgezeichneten  Lebensbahnen.  Zudem  gab  es  in
Romands Leben fraglos auch den Point of No Return, wo das
Geflecht aus Lügen und Betrug übermächtig geworden war und
seine eigene Dynamik entwickelt hatte. Aber es fragt sich
doch,  warum  Jean-Claude  nicht  zur  Zwischenprüfung  ging,
sondern statt dessen sein Doppelleben begann. Er hätte sogar
durchfallen können, eine Wiederholung der Prüfung wäre möglich
gewesen. Daß auch hier eher so etwas Banales wie Prüfungsangst
die entscheidende Rolle gespielt haben könnte und (vorstellbar
jedenfalls)  keine  manifeste  psychische  Macke,  kann  uns
angesichts  der  folgenden  Geschehnisse  nicht  wirklich
beruhigen.

Viel Applaus für einen bewegenden Theaterabend mit spannendem



Inhalt und anspruchsvoller Sprechkultur.

Termine: 13. und 29.12.2019 – 12., 16. und 26.1.2020
(Anfangszeiten wechseln!)
www.theaterdo.de

Wow!  Ihr  werdet  nicht
glauben,  wie  das  Dortmunder
Naturkundemuseum jetzt heißt!
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019

Äußerlich sachlich und schmucklos: das Museum, das jetzt
einen  neuen  Namen  trägt…  (Aufnahme  vom  August  2019:
Bernd Berke)

http://www.theaterdo.de
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…und  nun  zu  einer  Nachricht,  die  eventuell  ein  paar  Tage
Aufschub  verträgt.  Obwohl:  recht  eilends  anberaumte
Pressekonferenz,  freitags  um  15  Uhr  (gewiss  nicht  der
Lieblingstermin  einer  Lokalredaktion);  sodann  die  Nachricht
mit  zeitlichem  Sperrvermerk.  Da  hat  sich  doch  offenbar
Wichtiges begeben?

Wie man’s nimmt. Bevor ich euch gar zu sehr auf die Folter
spanne, nur frisch heraus mit der auch schon zwei Tage alten
Wahrheit:  Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  das  Dortmunder
Naturkundemuseum, seit rund fünf Jahren (und damit weit über
die  Ursprungspläne  hinaus)  wegen  Umbaus  geschlossen,  einen
neuen Namen erhalten hat. Jetzt seid Ihr baff. Doch wie groß
wird  erst  euer  Erstaunen  sein,  wenn  ihr  den  neuen  Namen
erfahrt. Er lautet (Trrrrrrommmmelwirbel…):

Naturmuseum

Wow!

Es mag Internet-Seiten geben, die eine solche Nachricht mit
elend langer Klickstrecke und Anmach-Sprüchen à la „Ihr werdet
nicht  glauben,  wie  das  Naturkundemuseum  jetzt  heißt!“
verkaufen würden. Das hätten wir uns und euch gern komplett
erspart. Indes…

Dr.  Dr.  Elke  Möllmann,  die  Leiterin  des  Hauses,  das
schlussendlich im Sommer 2020 wieder öffnen soll, zeigte sich
jedenfalls  –  laut  Pressemeldung  der  Stadt  Dortmund  –
„hochzufrieden“.  Zitat:  „Der  Name  betont  den
Erlebnischarakter…“

Na, wenn das so ist. Offenbar deutet der Wegfall des (zu sehr
nach  Anstrengung  und  schulischem  Unterricht  schmeckenden?)
Bindeglied-Begriffs  „Kunde“  (Naturkunde)  auf  eine  gewisse
Erleichterung des Zugangs hin. Ersten Eindrücken zufolge, die
man  vor  einigen  Monaten  aufklauben  konnte,  wird  das  neue
Konzepts des Museums diesen Anspruch wohl auch einlösen, ohne
die wissenschaftliche Seriosität zu opfern.

https://www.revierpassagen.de/99580/ein-mammut-als-puzzle-und-tonnenschwere-vorzeit-brocken-dortmunder-naturkundemuseum-fuellt-sich-allmaehlich-wieder/20190813_1809


Im  August  hatte  das  Museum  einen  Namenswettbewerb
ausgeschrieben, an dem sich – seltsame, fast schon magische
Zahl – 101 Bürgerinnen und Bürger beteiligt haben, zum Teil
auch mit Gedichten oder Zeichnungen. Es folgten Debatten „der
politischen Gremien“ sowie ein Losentscheid, durch den fünf
Teilnehmer(innen) Exklusiv-Führungen bzw. Kindergeburtstage im
Museum gewannen.

Im deutschsprachigen Raum, vor allem in der Schweiz, so hieß
es ergänzend,  gebe es bereits einige naturkundliche Museen,
die als „Naturmuseum“ firmieren. Somit wäre Dortmund nicht
allein auf weiter Flur. Und mit der Schweiz haben wir es ja
sowieso, auch auf anderem Gebiet. Ich sage nur Favre, Bürki
und Hitz.

Kassenschlager im Doppelpack:
Das London Symphony Orchestra
spielt Bruch und Tschaikowsky
in Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Dezember 2019
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Janine Jansen stammt aus einer Musikerfamilie. Ihr Großvater
leitete einen Kirchenchor, ihre Mutter sang im Kirchenchor,
ihr Vater Jan und Bruder David spielen Cembalo, ihr älterer
Bruder Maarten Violoncello. (Foto: Harald Hoffmann/Decca)

Rücken  und  Schulter  machen  der  berühmten  Geigerin  Janine
Jansen häufig zu schaffen. Die aus dem niederländischen Soest
(Provinz  Utrecht)  stammende  41-Jährige  pflegt  eine  sehr
bewegungsfreudige  Art  des  Violinspiels,  bei  der  sie  die
Schultern  auffallend  hochzieht.  Das  entspricht  dem
überbordenden Temperament der Künstlerin, würde jedoch gewiss
keine Empfehlung eines Physiotherapeuten erhalten.

https://www.revierpassagen.de/104125/kassenschlager-im-doppelpack-das-london-symphony-orchestra-spielt-bruch-und-tschaikowsky-in-dortmund/20191206_2157/janine-jansen_credit_harald-hoffmann-decca


Zur  Saisoneröffnung  Mitte  September  2019  hatte  sie  dem
Konzerthaus  Dortmund  krankheitsbedingt  absagen  müssen.  Nun
trat sie mit dem London Symphony Orchestra unter der Leitung
von Gianandrea Noseda auf, im Gepäck eines der meistgespielten
und populärsten Violinkonzerte überhaupt: Max Bruchs Erstling
g-Moll op. 26, gewidmet dem legendären Joseph Joachim. Die
ungeheure Beliebtheit des Werks, die dem Komponisten bereits
zu Lebzeiten zum Ärgernis wurde, stellt jeden Interpreten vor
die Frage, was aus diesem schier totgespielten Stück noch
herauszuholen ist.

Eine  völlig  neue  Lesart  zu  versuchen,  müsste  wohl  mit
Verzerrung, ja Entstellung der Partitur enden. Janine Jansen
zielt gar nicht erst darauf ab. Stattdessen vertraut sie auf
die  Stärken  ihres  Spiels.  Auf  den  zupackenden  Biss  ihrer
dreistimmigen  Akkorde.  Auf  ihr  Vibrato,  das  in  der
Introduktion  entspannt  und  weit  schwingt,  in  der
Beschleunigung aber eine brennende Intensität erzeugt. Auf die
wunderbar gedeckten Farben in der Mittellage ihrer Stradivari,
die sie im Adagio in langen ruhigen Bögen ausspielt.

Doppelgriffe mit geradezu sportiver Energie

Besonders  authentisch  gelingt  ihr  das  Finale  mit  seinem
kraftvoll federnden Hauptthema. Janine Jansen geht das von der
Hand wie geschnitten Brot. Ihre Doppelgriffe besitzen eine
furiose, nachgerade sportive Energie. Dezimaufgänge schleudert
sie  mit  vollem  Schwung  in  den  Raum.  Sie  setzt  nadelfeine
Akzente, ihre Läufe sind von quecksilbriger Beweglichkeit, und
die Presto-Stretta lässt an Rasanz nichts zu wünschen übrig.

Mit Peter Tschaikowskys 5. Sinfonie folgt nach der Pause ein
weiterer Kassenschlager. Hier findet sich das London Symphony
Orchestra, das in Bruchs Violinkonzert noch zu recht knalligen
Tutti neigte, allmählich besser mit der Akustik des Saals
zurecht.  Gianandrea  Noseda,  erster  Gastdirigent  des
Orchesters, animiert das LSO zu einer Fassung, der tänzerische
Bewegtheit  wichtiger  ist  als  die  schwerfällig  stapfenden



Marschrhythmen. Nichts an dieser Interpretation ist zäh, aber
manches Crescendo rauscht so schnell auf, dass auf dem Weg zum
Höhepunkt einiges an Spannung verschenkt wird.

Emotionale  Extremzustände  scheint  Noseda  eher  glätten  zu
wollen. Gleichwohl führt er das zu Beginn düster vorgetragene
Thema  der  tiefen  Klarinetten  überzeugend  bis  zum
apotheotischen  Schluss-Hymnus.  Das  Finale  bricht  aus  dem
Korsett eines ästhetisch-romantischen Tschaikowsky-Klangs aus.
So  erhält  diese  Fünfte  zum  guten  Schluss  ein  paar
eindrucksvolle  Ecken  und  Kanten.  Das  Blech  klotzt
selbstbewusst  los,  die  Trompeten  schmettern  Triumph,  die
Streicher rasen mit einer weiß glühenden, zugespitzten Schärfe
auf die Ziellinie los. Nach dem Schlusston explodiert der
Jubel.

(Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  zuerst  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen.)

Mit Emil Schumacher durch das
Jahr 2020 – „Blätter aus dem
Engadin“  als  Kalender  in
limitierter Auflage
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Dezember 2019
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Das Novemberblatt. Bei Emil Schumacher heißt
es GG-18 / 1993. Gouache auf Aquari-Bütten,
36,5 x 49,5 cm. (Bild: Emil Schumacher Museum
Hagen / © VG Bild-Kunst, Bonn 2019)

Im  Januar  ist  das  nichts,  jedenfalls  nicht  viel.  Fahler
Malgrund, darauf ein paar nackte Zweige. Oben eine Andeutung
von kaltem Himmelblau. Noch schlimmer ist der Februar, keine
Farben  mehr,  kalkiges  Weiß,  Schnee  vielleicht,  schwarze
Konturen, kein Leben.

Pferd und Wagen

Doch  im  Märzen  der  Bauer.  Könnte  man  jedenfalls  so
untertiteln, denn Emil Schumacher, der große informelle Maler,
war  sich  nie  zu  schade  dazu,  auch  mal  einfach  einen
Pferdekarren  ins  Bild  zu  stellen  und  ein  Pferd  und  einen
Menschen, der es führt. Farbe ist hier zwar immer noch nicht
zu  sehen,  doch  die  Agonie  der  ersten  Monate  scheint
überwunden.

Und so geht das weiter. Mit dem sich ankündigenden Sommer
schiebt  sich  Farbe  in  die  düsterbraunen  Frühlingsräume,
sattes, glückliches Himmelblau dominieren die Bilder von Juni
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bis  September.  Doch  während  der  August  mit  seinen  runden
Konturen  noch  ganz  bei  sich  selbst  ist,  löst  sich  das
Septemberblau zu seinen weißen Rändern hin unerfreulich auf.
Man ahnt sein Dahingehen.

Behütende Erde

Unblau  der  Oktober.  Dunkel,  die  Tage  werden  kürzer,  der
November. Fern von aller wunderbaren Sommerbläue schließlich
der Dezember, der mit seinen gesättigten Brauntönen aber auch
tröstlich ist, Rückzug in das Erdige, Bleibende, Behütende, um
im nächsten Frühjahr zu neuem Leben zu erwachen, zu erblühen,
zu ergrünen. Und das ohne irgendein Grün in den Bildern, anbei
bemerkt.

„Blätter aus dem Engadin“ heißt wie im Vorjahr der  nunmehr
24.  Emil-Schumacher-Kalender,  den  das  Schumacher-Museum  mit
800 Exemplaren für das Jahr 2020 herausgibt. Die Auswahl der
Bilder traf Dr. Ulrich Schumacher, Sohn des 1999 verstorbenen
Hagener Malers und fraglos der intimste lebende Kenner des
gewaltigen Oeuvres. Seine Komposition des Jahreszyklus wirkt
vertraut und läßt zuversichtlich hoffen, daß Vater Schumacher
mit der Auswahl seines Sohnes einverstanden ist.

Eine  hübsche,  kleine,  kongeniale  Kollektion  ist  dieser
Kalender, der durch den überaus fein gerasterten Computerdruck
qualitativ auch als Mappenwerk bestehen könnte.

Kalender  2020  „Blätter  aus  dem  Engadin“,  12
Monatsblätter und vollformatiges Deckblatt
70 x 50 cm, Spiralbindung, 39,95 EUR
Erhältlich im Museumsshop des Hagener Emil Schumacher-
Museums und in Hagener Buchhandlungen
www.esmh.de

 

http://www.esmh.de/web/de/esmh/index.html


Judith Kuckart ist Dortmunds
erste „Stadtbeschreiberin“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019
Judith  Kuckart  wird  die  erste  „Stadtbeschreiberin“  in
Dortmund. Damit hat sich die Jury für eine bereits etablierte
Autorin entschieden. Frau Kuckart lebt heute in Berlin, sie
wird  ihr  Dortmunder  Stipendium  von  Mai  bis  Oktober  2020
wahrnehmen, das heißt: in der Stadt wohnen und arbeiten.

Die  Schriftstellerin
Judith Kuckart (Foto:
Burkhard Peter)

Die  Autorin  (Jahrgang  1959)  hat  eine  westfälische
Vergangenheit.  Sie  wuchs  vorwiegend  in  ihrer  Geburtsstadt
Schwelm auf, verbrachte aber auch einen Teil ihrer Kindheit in
Dortmund-Hörde.  Später  studierte  sie  Literatur-  und
Theaterwissenschaften an der Universität Köln und der Freien
Universität  Berlin,  an  der  Folkwang-Hochschule  Essen
absolvierte sie außerdem eine Tanzausbildung. Seit 1999 ist

https://www.revierpassagen.de/103955/judith-kuckart-ist-dortmunds-erste-stadtbeschreiberin/20191204_1305
https://www.revierpassagen.de/103955/judith-kuckart-ist-dortmunds-erste-stadtbeschreiberin/20191204_1305
https://de.wikipedia.org/wiki/Judith_Kuckart
https://www.revierpassagen.de/103955/judith-kuckart-ist-dortmunds-erste-stadtbeschreiberin/20191204_1305/bildschirmfoto-2019-12-04-um-12-53-47


sie zudem als freie Regisseurin tätig.

Bereits seit 1990 veröffentlicht sie Romane, zuletzt erschien
im Juli 2019 „Kein Sturm, nur Wetter“ bei DuMont. Die Autorin
hat bereits etliche Literatur-Preise und Stipendien erhalten,
so  wurde  ihr  beispielsweise  2009  der  Literaturpreis  Ruhr
zuerkannt.

Judith Kuckart beschäftigt sich besonders intensiv mit den
Themenkreisen  Heimat  und  Herkunft.  In  Dortmund  möchte  sie
ihren nächsten Roman ansiedeln. Außerdem plant sie, hier ein
Theaterstück mit Laien zu produzieren.

Die Zeit intensiv nutzen

In der Begründung der Jury heißt es: „Judith Kuckart ist eine
hervorragende und etablierte Literatin mit einem starken Bezug
zu  Dortmund  und  zur  Region.  Sie  überzeugte  durch  ihre
innovativen Kooperationsideen und die tiefe Auseinandersetzung
mit den Inhalten des Literaturstipendiums. Sie ist engagiert
und erfahren, kann gut vermitteln und ist eine Meisterin der
Inszenierung. Sie wird die Zeit in Dortmund intensiv nutzen.“

Ganz prosaisch sei angefügt: Für die Dauer des Stipendiums
steht  der  Autorin  eine  möblierte  Wohnung  in  Dortmund  zur
Verfügung,  außerdem  bekommt  sie  monatlich  1800  Euro.  Die
Auszeichnung  ist  mit  einer  temporären  Residenzpflicht  in
Dortmund verbunden.

Das Stadtbeschreiber-Stipendium soll künftig jährlich vergeben
werden. Inhaltlicher Schwerpunkt ist – laut Stadtpressestelle
–  „die  Transformation  Dortmunds  von  der  Stadt  der
Montanindustrie  zum  Standort  von  Wissenschaft,  Technik  und
Dienstleistungen“. In der Zeit ihres Stipendiums, so heißt es
in  der  Pressemitteilung  weiter,  „arbeitet  die
Stadtbeschreiberin eng mit dem Kulturbüro, dem Literaturhaus
Dortmund  und  weiteren  Institutionen  der  regionalen
Literaturszene zusammen, bringt sich in die Stadtgesellschaft
ein und gibt den Diskursen aktuelle Impulse“.



_______________________________________

Hier  ein  Link  zur  Homepage  von  Judith  Kuckart:
https://judithkuckart.de/

Eine  sehr  kritische  Einschätzung  zur  Institution
„Stadtbeschreiber*in“  (noch  vor  der  Wahl  der  ersten
Preisträgerin  für  die  Revierpassagen  verfasst  und  also
natürlich nicht auf Frau Kuckart gemünzt) findet sich hier.

Wie  die  Technik  den  Sport
angetrieben  hat  –  eine
aufschlussreiche  Ausstellung
in der Dortmunder DASA
geschrieben von Bernd Berke | 28. Dezember 2019
Sport und Technik? Das sind doch wohl zweierlei Dinge. Von
wegen! Beides hat innig miteinander zu tun. Spätestens beim
Besuch der Dortmunder Ausstellung „Fertig? Los! Die Geschichte
von Sport und Technik“ wird es klar.
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Auffälliges Schaustück: Schrittmacher-Motorrad aus den
1930er Jahren, in dessen Windschatten mit Fahrrädern
Rekorde gebrochen wurden. (Foto © Andreas Wahlbrink –
DASA)

Die  aus  dem  Mannheimer  „Technoseum“  kommende,  in  der
Dortmunder DASA nur unwesentlich veränderte Schau blättert –
mit rund 330 Exponaten in sechs Kapiteln – viele Aspekte des
populären Doppelthemas auf.

Gleich hinterm Eingang sieht man ein wuchtiges Schrittmacher-
Motorrad  aus  den  1930er  Jahren,  in  dessen  Windschatten
Fahrradfahrer immer neue Geschwindigkeits-Rekorde aufstellten.
Nach und nach galt das Prinzip praktisch für alle Sportarten:
Ständige Optimierung und Leistungssteigerung bis ins Extreme
setzten  sowohl  beim  menschlichen  Körper  als  auch  bei
Ausrüstung und Material an. Gezeigt werden dazu u. a. ein
alter  Skispitzenbiegebock  (welch  ein  Wort!)  aus  dem
Schwarzwald,  diverse  Bodenbeläge  (Tartanbahn,  Kunstrasen),
ständig verbesserte Lauf- und Fußballschuhe, Räder, Schlitten,
Speere  und  Sprungstäbe  oder  auch  eine  enorm  wirksame
Beinprothese  für  Paralympics-Teilnehmer.
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Zuspitzung im Zuge der Industrialisierung

Mehr  als  verdächtig:  In  England,  wo  einst  die
Industrialisierung  begonnen  hatte,  fing  auch  die
leistungsgierige Zuspitzung des Sports an. Leistung im Sport
und in der modernen Arbeitswelt haben eben verwandte Wurzeln
im Kapitalismus – ein Zusammenhang, dem die Ausstellung ebenso
gründlich  wie  unterhaltsam  nachspürt,  und  zwar  auch  im
Breitensport.

Sportliche Erfolge und Erfolgsaussichten bringen auch
Maskottchen  und  Merchandising  mit  sich…  Hier  eine
Auswahl in der Vitrine. (Foto: © Klaus Luginsland /
Technoseum)

Es zeigt sich, wie einheitliche Regeln, Normen und Spielfeld-
Markierungen sowie zusehends verfeinerte Zeit-, Weiten- und
Höhenmessungen die universelle Vergleichbarkeit der Leistungen
sicherstellen sollten. So zeugt beispielsweise eine um 1840
gefertigte Stoppuhr mit Tintenschreiber (beim Drücken sonderte
die Sekunden-Nadel punktgenau kleine Kleckse ab) vom Bemühen
um  exakte  Resultate.  Im  weiteren  Rundgang  sieht  man  die



Stoppuhr des legendären Fußball-Bundestrainers Sepp Herberger,
mit der er seine Mannen scheuchte. 1954 hat es bekanntlich
geholfen.

Doping begann in Pferderennsport

Doch längst nicht immer wurden Höchstleistungen auf fairem
Wege erzielt. Es geht deshalb auch um Doping-Auswüchse. Diese
nahmen ihren Anfang übrigens beim Pferderennsport, wo schon
früh ziemlich viel (Wett)-Geld auf dem Spiel stand. Eigene
Pferde  wurden  zuweilen  heimlich  aufgeputscht,  gegnerische
Tiere  pharmazeutisch  gehemmt.  Nicht  viel  später  nahmen
Radfahrer zum Teil dieselben Mittel ein, die zuvor den Tieren
verabreicht  worden  waren.  Ein  weites  Feld,  auf  dem
ausgerechnet Radsportler schon sehr früh aktiv gewesen sind.
Ein Schelm, wer Böses dabei denkt…

Überaus  respektabel  nehmen  sich  sinnfällig  dargestellte
Höchstleistungen  aus:  Mike  Powells  wahnwitziger  8,95-Meter-
Weitsprung  von  1991  wird  mit  schlichten  Bodenlinien
(un)fassbar gemacht, die 258 Kilogramm, die ein Gewichtheber
stemmte, lasten quasi tonnenschwer am Boden. Wohl niemand wird
sie vom Fleck rühren können.

Plakat zur Fußball-
Weltmeisterschaft
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1962  –  für  einen
Kinofilm  nach  dem
Großereignis.  (Foto
©  Technoseum
Mannheim)

Als das Korsett sich allmählich lockerte

Das  zeitliche  und  gesellschaftliche  Spektrum  reicht  vom
Bierkrug im Geiste des Turnvaters Jahn („frisch fromm fröhlich
frei“)  bis  zu  allerneuesten  urbanen  Trendsportarten,  deren
durchweg anglophone Namen man teilweise noch nie gehört hat.

Lehrreich  auch  die  Geschichte  der  Sportbekleidung:  Da
verblüfft  das  eng  geschnürte,  aber  im  Vergleich  zu
„mörderischen“  Vorläufern  schon  ein  wenig  gelockerte
Sportkorsett für die halbwegs emanzipierte Dame. Da staunt man
über eine riesenhafte Badehose aus der Arbeitersport-Bewegung
–  und  erst  recht  über  den  hautengen  Original-Schwimmanzug
eines Michael Phelps, der damit Dutzende von Goldmedaillen und
Weltrekorden  errang.  Die  der  Haifisch-Haut  nachgebildete
Oberflächenstruktur steigerte die Leistung dermaßen effektiv,
dass solche Anzüge alsbald verboten wurden.

Größere Tischtennisbälle eigens fürs TV

Wie bei DASA-Ausstellung üblich, kann man auch diesmal einiges
selbst ausprobieren. So dürfen Besucher diverse Fitness-Geräte
testen, sich selbst per Kamera und Monitor auf einem Zielfoto
mit verzerrten Körper-Proportionen begutachten oder in einer
Reporterkabine  ausgewählte  Spielszenen  „live“  kommentieren.
Man erfährt in diesem Zusammenhang, wie just das Fernsehen so
manche  Sportart  nachhaltig  verändert  hat.  Tischtennisbälle
wurden vergrößert, weil die TV-Leute es für besser hielten.
Medial und journalistisch lagen die Ursprünge ebenfalls in
England:  Bereits  ab  1792  erschien  dort  das  gedruckte
Periodikum  „The  Sporting  Magazine“.



Bei einem Ballspiel hinterm Schutznetz lässt sich zudem mit
einer  Art  Hockeyschläger  feststellen,  auf  welche
Geschwindigkeit man das Spielgerät beschleunigt. Hier schon
mal zwei Maßzahlen, mit untrüglicher Radarmessung ermittelt:
Ausstellungs-Kurator Dr. Alexander Sigelen kam auf knapp 70
Stundenkilometer, ein Mannheimer Eishockeystar brachte es auf
165 km/h. Training zahlt sich eben aus.

Ein hochmodernes Trimmrad von 1905

Nur eine von etlichen Kuriositäten sei noch erwähnt: Geradezu
hochmodern mutet das historische Trimmrad „Velotrab“ von 1905
an. Beim Pedaltreten hob und senkte sich der Sattel, als ob
man auf einem trabenden Pferd gesessen hätte – eine derart
pfiffige Idee, dass man sich fragt, warum sie seither nie
wieder kommerziell aufgegriffen wurde.

Am Ausgang gibt’s eine Umfrage. Besucher(innen) sollen ihre
Motivation zum Sport verraten. Geht’s ihnen in erster Linie um
die  Gesundheit,  ums  Gemeinschafts-Erlebnis,  um
Leistungssteigerung oder um körperliche Schönheit? – Und wie
tut  man  seine  Sicht  der  Dinge  kund?  Ganz  sach-  und
fachgerecht: indem man Bälle in transparente Röhren wirft.
Welche wird sich wohl am schnellsten füllen?

„Fertig?  Los!  Die  Geschichte  von  Sport  &  Technik“.  DASA
Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,  Friedrich-Henkel-Weg  1.
Noch bis zum 19. April 2020. Mo-Fr 9-17, Sa/So 10-18 Uhr.
Katalog 29,95 Euro.

www.dasa-dortmund.de

________________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  gedruckt  im  „Westfalenspiegel“
erschienen.  Internet-Auftritt  des  Kultur-Magazins,  das  in
Münster herauskommt: https://www.westfalenspiegel.de
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Im  hitzigen  Aktionismus
verpufft  –  Dostojewskijs
„Dämonen“  enttäuschen  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Dezember 2019

Szene  mit  Annou  Reiners,  Jakob  Benkhofer  und  Frank
Genser (Foto: Birgit Hupfeld / Theater Dortmund)

Nein, das leicht verdauliche Zwei-Stunden-keine-Pause-Format
hat Sascha Hawemann für seine Dortmunder Bühnenfassung von
Dostojewskijs Roman „Die Dämonen“ nicht gewählt. Deutlich mehr
als vier Stunden (plus eine Pause) werden dem Publikum bis zum
Ende  der  Unruhen  und  des  Protagonisten  Werchowenskij
abverlangt – vorausgesetzt, es hält bis zum Ende durch. Viele
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Besucher der Premiere taten dies nicht und verschwanden in der
Pause, manche auch schon vorher. Verdenken kann man es ihnen
nicht.

Szene  mit  (v.l.)  Christian  Freund,
Annou  Reiners,  Alexandra  Sinelnikova,
Jakob Benkhofer (Foto: Birgit Hupfeld /
Theater Dortmund)

Dekonstruktion

Charakterisierungen  und  Spannungsbögen  fehlen  weitgehend,
dafür  sind  Deklamationen  in  den  Zuschauerraum  hinein
zahlreich. Die Akteure werden mit Rampenlicht und Neonröhren
diffus  erhellt,  manchmal  schwebt  ein  Gestell  mit
Extraneonröhren vom Schnürboden herab. Vermutlich akzentuiert
das dann einen Handlungs-Höhepunkt, und mit sehr viel gutem
Willen  könnte  man  in  alledem  entlarvende  Dekonstruktion
entdecken, wie sie seit einigen Jahrzehnten in Mode ist an
vielen  deutschen  Theatern.  Aber  es  entdeckt  sich  nichts.
Weitere Beigaben, nur der Vollständigkeit halber erwähnt, sind
einige  Säcke  Erde  und  ein  Eimer  Kotze  (ist  natürlich  nur
Bühnenkotze und stinkt auch nicht), in die jemand zu gegebener
Zeit seinen Kopf stecken muß.

Atemlose Hektik
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Uwe  Schmieder  hat  zu  Beginn  und  dann  einige  weitere  Male
Auftritte  als  Erzähler  Lawrentjewitsch,  muß  eine  gewaltige
Menge Text bewältigen, und aus Gründen, die, wie vieles andere
hier, nicht recht klar werden, wird ihm dabei atemlose Hektik
abverlangt.  Weil  er  aber  ein  guter,  unverwechselbarer
Schauspieler ist und seine Vorgaben mit alerter Körperlichkeit
erfüllt, gewinnt er mehr Kontur als die meisten anderen auf
der Bühne.

Szene  mit  Andreas  Beck,
Friederike  Tiefenbacher
(Foto:  Birgit  Hupfeld  /
Theater  Dortmund)

Unscharfe Positionen

Kontur erlangen neben Schmieder am ehesten noch Werchowenskij
und die Stawrogina, die beiden „Alten“; wiederum liegt das vor
allem wohl an den beiden Künstlerpersönlichkeiten Friederike
Tiefenbacher und Andreas Beck, bei letzterem zudem aber auch
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an seiner Leibesfülle, die ihn deutlich vom Rest des Ensembles
unterscheidet.

Die anderen jedoch bleiben eher blaß und wirken austauschbar,
was, wie bereits bedauert, an der Inszenierung und nicht an
den  Darstellern  liegt.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei
daher  zumindest  angemerkt,  daß  eigentlich  natürlich  alle
Dostojewski-Figuren  für  unterschiedliche  moralische,
politische,  religiöse,  was  auch  immer  Positionen  und
Unzulänglichkeiten  stehen,  daß  ihre  Reflektion  das
literarische Gewicht des Romans zu einem Gutteil ausmacht.
Wenig, sehr wenig davon hat in dieser Dortmunder Inszenierung
überlebt.

Vergewaltigung

Immerhin kann man Sascha Hawemann, der hier neben der Regie
auch,  zusammen  mit  Dirk  Baumann,  für  die  Bühnenfassung
verantwortlich zeichnet, nicht vorwerfen, am Text gespart zu
haben. Seiner Fassung liegt die Übersetzung Swetlana Geiers
mit dem Titel „Böse Geister“ zugrunde. Vermutlich zog er sie
bereits  bestehenden  Dramatisierungen  vor  (Albert  Camus  zum
Beispiel  verarbeitete  Dostojewskijs  „Dämonen“  1959  zum
Theaterstück  „Les  possédés“),  um  in  einer  eigenen
Dramatisierung ungehemmt eigene Schwerpunkte setzen zu können.
Der  zurückliegenden  Vergewaltigung  der  minderjährigen
Matrjoscha  durch  den  Umstürzler  und  Gutsbesitzerinnensohn
Stawrogin wird somit gehörig Raum gegeben, doch revolutionäre
Diskussionen  verpuffen  im  hitzigen  Aktionismus,  müssen
schlimmstenfalls  die  Grundierung  abgeben  für  kindischen
Bühnenklamauk, wenn etwa die Revolutionäre sich unfähig für
eine Abstimmung zeigen.

Strahlendes Ich

Prägendes Element im Bühnenbild (Wolf Gutjahr) ist übrigens
ein in weißem LED-Licht erstrahlender, etliche Meter hoher
russischer  Buchstabe,  der  aussieht  wie  ein  auf  links



gewendetes lateinischen „R“. Er wird „ja“ ausgesprochen und
heißt auf deutsch „ich“. Wahrlich bedeutungsschwer, betroffen
machend geradezu, wenn man es denn weiß.

Termine: 6., 12., 13., 21. Dezember 2019
12., 16., 26. Januar 2020, 22. Februar 2020.
Beginn wegen Überlänge bereits um 18:00 Uhr
www.theaterdo.de

Barock-Show  mit  erlesenen
Spitzen:  Cecilia  Bartoli
widmet  dem  Kastraten
Farinelli in der Philharmonie
Essen ein Programm
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Dezember 2019
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Cecilia  Bartoli,  Gianluca  Capuano  und  das  Ensemble  Les
Musiciens du Prince. (Foto: Saad Hamza)

Amüsiert schaut Cecilia Bartoli an sich selbst herab. Auf ihre
Beine, die in kniehohen Lederstiefeln stecken, als sei sie ein
Musketier. Auf ihr feminin zartes Kleid, das sie vorne hoch
gerafft hat, damit der Blick auf eben diese Stiefel frei wird.
„Was ist das denn bitteschön für eine verrückte Garderobe?“,
scheint ihre selbstironische Grimasse zu fragen. Dann zuckt
sie die Achseln, wirft lachend ihre Locken zurück und gönnt
ihrem Publikum eine mit rasanten Koloraturen gespickte Zugabe.

Natürlich weiß die temperamentvolle Römerin ganz genau, wie
gut diese Aufmachung zu ihrem Programm „Farinelli und seine
Zeit“ passt. In der Philharmonie Essen huldigt sie dem wohl
berühmtesten  aller  Kastraten,  indem  sie  mit  den
Geschlechterrollen spielt und mit Lust an der Kostümierung auf
dem Grat zwischen Mann und Frau wandelt.
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Zu diesem Zweck verlegt sie ihre Künstlergarderobe auf die
Bühne.  Barock  gewandete  Zeremonienmeister  schaffen  einen
großen Schrankkoffer herbei, der Schminktisch und Sichtschutz
zugleich ist. Sie lässt das Publikum daran teilhaben, wie sie
sich vom knabenhaften Octavian in Cleopatra verwandelt, wie
sie sich Perücken aufsetzt und mit flinken Fingern ihre Frisur
richtet.

Es ist nicht weniger als eine Show, mit der Cecilia Bartoli
und das 2016 von ihr gegründete Barockensemble Les Musiciens
du Prince aus Monaco unter der Leitung von Gianluca Capuano
derzeit auf Tournee sind. Natürlich dient der Aufwand auch der
Werbung für die jüngste CD-Einspielung der Diva. Aber die
Präsentation  ist  zu  durchdacht  und  die  Gesangskunst  der
Bartoli zu groß, um den Abend in eine Varieténummer abgleiten
zu lassen. Die Abfolge von Orchesterstücken und Arien ist zu
zwei großen Blöcken geformt, die den Zuhörern keine Chance
lassen, den Spannungsbogen durch Zwischenapplaus zu zerstören.

Cecilia Bartoli wirbt mit ihrem Farinelli-Programm, das
sie nun auch in der Philharmonie Essen präsentierte, für
ihre jüngste CD-Einspielung. (Foto: Saad Hamza)
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So  können  sich  alle  an  diesem  klug  konzipierten
Gesamtkunstwerk erfreuen, die Puristen ebenso wie die Fans.
Denn musikalisch erweist sich dieser Abend über jeden Zweifel
erhaben.  Cecilia  Bartoli  ist  im  raschen  Wechsel  barocker
Affekte  zu  Hause  wie  kaum  eine  andere.  In  allen
Koloraturgewittern  bleibt  sie  souveräne  Herrscherin.  Sie
besitzt jubelnde Höhen, eine staunenswerte Tiefe, vor allem
aber  ein  hoch  entwickeltes  Feingefühl,  das  den  Arien  aus
Farinellis Zeit schier unerschöpfliche Nuancen abgewinnt.

Sie  gestaltet  Geminiano  Giacomellis  Arie  „Sposa,  non  mi
conosci“ zur großen Klage, lässt die Wogen in Nicola Porporas
„Nobil onda“ virtuos aufschäumen, packt in den Jagdklängen von
Leonardo  Vincis  „Cervo  in  bosco“  mit  Vehemenz  zu.  Das
exzellente  Orchester,  das  ihr  an  lebhafter  Gestaltung  in
keiner Weise nachsteht, unterstreicht die jeweilige Atmosphäre
durch  Effektinstrumente  wie  Regenmacher,  Windmaschine  und
Vogelpfeifen.

Antonio Caldaras Arie „Quel buon pastor son io“ wird zu einem
der anrührendsten Momente des Abends. Zwischen zartbitterer
Melancholie und friedvoller Idylle balancierend, erreicht die
Bartoli ein Höchstmaß an Innerlichkeit. Hier wird die Quirlige
plötzlich still, breitet die Arme aus, verströmt ihre Seele in
Gesang. Das klingt noch lange nach.

(Der Bericht ist in ähnlicher Form zuerst im Westfälischen
Anzeiger  erschienen.  Informationen  zur  Konzertreihe  „Alte
Musik  bei  Kerzenschein“
unter  https://www.theater-essen.de/philharmonie/themenreihen-2
019-2020/alte-musik-bei-kerzenschein/)


